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Vorwort 



Der Grande y die mich zum Stadimn der Krankenge- 
scliichte Lnther's bewogen, giebt es mehrere. 

Zunächst existirt keine chronologisch , ätiologisch und 
klinisch systematisch geordnete Krankengeschichte Luther's. 
Die handschriftliche Geschichte Ratzeberger's, des kurfürst- 
lichen Leibarztes 9 über Luther und seine Zeit (Neudecker, 
Jena 1850) enthält pag. 41 — 142 nur wenige Bemerkungen 
über Luther's Krankheit und die Dissertation des Chemnitzer 
Dr. med. Garmann , nach damaliger Sitte wohl Yom Präses: 
Professor Michael Alberti verfasst: ^de sanitate, morbis et 
morte B. Lutheri, Halae-Magdeburg^, ist ganz unvollständig, 
dürftig und veraltet und ergeht sich besonders in der damals 
vorwiegenden Temperamentsfrage. Dem trefflichen Werke 
von Dr. JuL K&stlin, Professor in Halle : „Dr. Martin Luther, 
sein Leben und seine Schriften , 2 Bde., Elberfeld bei 
R. L. FriderichS| 1875^, lag eine medicinisch geordnete Dar- 
stellung fem, und lässt sich die Krankengeschichte nur 
mühsam aus ihm in ihrem Verlaufe herauslesen« 
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Der zweite Grund war die Indignation^ die ich über das 
Machwerk des Minoriten P. Bruno Schön , Dr. theol. ^ phil. 
und der freien Künste und emerit. Seelsorger der nieder- 
österreichischen Landesirrenanstalt: „Dr. Martin Luther, auf 
dem Standpunkte der Psychiatrie, Wien 1874" (das übrigens, 
was die Disposition anlangt, nur eine Nachahmung des 
Pamphletes Dr. Puschmann's „Richard Wagner. Eine psy- 
chiatrische Studie. Berlin, 1873", ist), empfand und das 
mich zu einer Kritik, die ohne genaue Krankengeschichte 
unmöglich war, drängte; eine Arbeit, die an anderer Stelle 
folgen wird. 

Der letzte Grund war ein persönlicher. Bei Beschäf- 
tigung mit der Geschichte meiner Familie von 1172 an bis 
heute, war ich auch auf einen Professor und Dr. theol. 
Sebastian Küchenmeister aus Freiberg, der sich in 
Archimagirus (Erz- oder Ober-Koch, fiayätqog) nach der Sitte 
seiner Zeit umgetauft hatte, gestossen, der zum ersten Male 
1512/13 Rector in Wittenberg und dann noch 6 mal für 
hohe Herren bis 1519 Rector in vicibus, Rector war; Luther's 
unversöhnlicher Gegner, der übrigens nach 1519 von Witten- 
berg fortging und verschollen ist. Luther sagt in einer 
Tischrede, nachdem er von Herzog Georg's Widerspruchs- 
geist gesprochen: „Solch ein Ingenium war auch Sebastian 
Küchenmeister." 

Weiter fand ich einen Cuntz Küchenmeister, Wirth in 
Leipzig, den die Söhne Georg's vom Rathe darüber verhören 
liessen (16. Februar 1522): „ob er Luther heimlich bei 
seiner ersten Reise von der Wartburg nach Wittenberg be- 
herbergt habe?" 



Zuletzt begegnete mir als Gatte der Elisabeth Gruciger, 
verw. Kegel y einer Tochter Cruciger*s aus seiner ersten 
Ehe mit einer Eüchenmeisterin , der älteste Sohn Luther's: 
Johannes. 

So hatten mich die Studien über meine Familiengeschichte 
(neues Lausitzer Magazin, Görlitz, 1876, 52. Band) mit Luther 
und seiner Familie in Berührung gebracht^ und nach der Be- 
schreibung mehrerer Trinkgefässe Luther's (illustrirte Leip- 
ziger Zeitung, No. 1096, 1. November 1879) hatte ich mich 
dem genaueren Studium des Lebens Luther's, besonders vom 
medicinischen Standpunkte aus, zugewendet. Der Plan des 
Nachfolgenden nun ist kurz folgender: 

Erster Abschnitt: Luther's Krankengeschichte, so 
vollständig, als möglich und nach den Originalquellen und 
den Originalworten Luther's und seiner Freunde zusammen- 
gestellt und in XI Zeitabschnitte eingetheilt. Jedem Ab- 
schnitte ist aphoristisch und mehr nur mit Stichworten be- 
zeichnet in grösserer Schrift ein Abriss des Lebens und der 
Thätigkeit Luther's in diesem Zeiträume vorangestellt. Hier- 
bei sind vor Allem benutzt : Seidemann's Schriften, besonders 
auch die von ihm geschlossene und nachträglich revidirte 
und corrigirte, dem 6. Bande von de Wette's: „Dr. Martin 
Luther's Briefe" vorgedruckte Chronik des Lebens Luther's, 
und Seidemann's Kritik des Köhler'schen Buches über Luther's 
Reisen im sächsischen Kirchen- und Schulblatt 1873; femer 
das oben citirte Werk von Köstlin und briefliche Mitthei- 
lungen des Herrn Pastor Kawerau in Klemzig bei Züllichau, 
dem ich auch einzelne Zusätze zur Krankengeschichte ver- 
danke. 



VI 

Zweit erAbschnitt: Epikritische Betrachtungen über 
Luther's Krankengeschichte und seine physischen und soma- 
tischen Zustande. — 

Zuletzt bitte ich Kenner der Lutherischen Literatur^ mir 
Fehlendes zu späterer Ergänzung gefälligst in Abschrift oder 
Citat zukommen zu lassen. 



Erster Abschnitt. 



Dr. Martin Luther's Krankengeschichte, chronologisch 
geordnet, unter besonderer Berücksichtigung der ätio- 
logischen Momente, als da sind: seine Erziehung, 
Lebensweise in und ausser dem Kloster, Arbeiten, 

Schicksale u. dgl. 

Literatur: Die Werke, die benutzt wurden, sind folgende: 1) die 
Tischreden, Gespräche etc. Luther^s, nach der, nach dem 
Halle'schen Manuscript zusammengestellten, lateinischen Ausgabe von 
Bindseil (Tom. I — III, Halae 1863); die deutsche Förstemann^sche 
Ausgabe (Bd. 1 — 4, Leipzig) und das Lauterbach'sche Tagebuch auf 
das Jahr 1538, edidit Seidemann 1872, Dresden; ferner 2) das zumal 
in den Vorbemerkungen zu den einzelnen Nummern der Kranken- 
geschichte und auch sonst oft benutzte, ausgezeichnete Werk von 
Köstlin: Martin Luther (2 Bde., 1875, Elberfeld); und die folgenden 
kleineren Schriften: Ratzeberger (die handschriftliche Geschichte 
Ratzeberger*s über Luther und seine Zeit, edit. Neudecker, Jena 1850) ; 
Alberti (Michael, dissertatio inaug. medic. de sanitate, morbis et morte 
B. Lutheri, Halae -Magdeb., Novbr. 1750; praeside Michaele Alberti 
respondens : Emmanuel Henricus Garmann, Chemnitio-Misnicus) ; Baas 
(Grundriss der Geschichte der Medicin, Stuttgart 1876). Für brief- 
liche Mittheilungen, Zusätze und Richtigstellungen danke ich noch 
Herrn Pfarrer Kawerau in Elemzig bei Züllichau. 

I. Der Name Martin Lnther's. 

1) Luther leitete seinen Namen einmal selbst ab von ^,lauter", 
später von einem im Fuldaischen an der ^ Lauter^ angesessenen Adels- 
geschlechte, das daselbst vom 12. bis 18. Jahrhundert, also noch zu 
Luther s Zeit lebte, und sich bald v. Luder, bald v. L u e d e r , 
Lutter, Lütter schrieb. Nie brachte Luther sich jedoch in 
verwandtschaftliche Beziehungen mit diesem Hause, wenn er auch 

Kftohenmeiater, Luther'« Kranktugeioh. 1 



die Kose, die er seinem Familienwappen gab, aus dem Wappen 
derer von Lüder in das seine herübergenommen zu haben scheint. 
Nach den Einen (cfr. Köstlin) ist die ursprüngliche Form des Namen : 
Chlotachar (von chlot = klut laut, berühmt und char das Heer, 
also berühmt im Heere), nach Andern heisst er: „Herr der 
Laute". Aus Chlotachar wurde Lothar und durch die zu früheren 
Zeiten übliche Vertauschung einzelner Vocale und Consonanten, 
zumal in der Schriftsprache und nach provinziellen oder dialek- 
tischen Eigenthümlichkeiten : Lother, Lotther, Ludher, 
L u i d e r , L yd e r (so ward Luther in Erfurt inscribirt imd so sah 
ich seinen Namen bei Seidemann in einem gothaischen Manuscript), 
Lüder (so ist Luther im Album Vitenbergense, EditioFörstemann, 
pag. 28, 1508 in Wittenberg inscribirt, wo es von dem aus Erfurt 
kommenden, mit anderen Augustinern als Lehrer nach Wittenberg 
berufenen Luther heisst: Fr. (frater) Martinus lüder de 
Maus feit, Augustinianus); sächsisch: lud er. Schon im 
Jahre 1507 unterzeichnet er sich auf dem (ersten und ältesten be- 
kannt gewordenen) Briefe: „Lutherus", so dass er diese Form 
schon mindestens 10 Jahre früher gebraucht hat, als ihn seine 
Gegner „ L o t h e r oder Luther = Luder" nannten. Immerhin 
mag er aber den bei der Inscription in Wittenberg verlassenen 
Namen später dauernd wieder hervorgesucht haben, um seine 
Gegner zu ärgern. 



II. Aeltern und deren Wohnort und Familie^ 

wobei ich Köstlin besonders folge. 

1) Der Vater war Hans Luther (f 29. Mai 1530), die Mutter 
Margaretha, geb. Lindemann, angeblich aus Franken, nach Einigen, 
doch unverbürgt geb. Ziegler (f 30. Juni 1531). Der eigentliche 
Sitz der Familie war das durch seine Kauflust berühmte oder viel- 
mehr berüchtigte .Dorf Möhra (im Volksmund : More) in der Nähe 
von Salzungen und Marksuhl ; ein Bauemdorf, in dessen Nähe man 
angefangen Bergbau auf Kupfer zu treiben. Hier lebten 1536 in 
Summa 5; 1662 ebenfalls mehrere Lutherfamilien, die sämmtlich, 
mit Ausnahme eines zu einem Hintersassen herabgesunkenen^ 
höchstbesteuerte Bauern des Ortes waren; imd noch 1862 be- 
gegnet man nach Köstlin 5 Lutherfamilien in Möhra. Luther's 
Feinde wollten behaupten, Hans .Luther, dessen Familie nachgewie- 
senermaassen zu den wiederholt wegen Eaufereien Bestraften ge- 
hörte, sei selbst wegen eines unglücklichen Ausgangs einer Eauferei 
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als Todtscbläger ins Mansfeldische ausgewandert, doch lässt sich 
diese Behauptung nicht beweisen. Der üebergang der väterlichen 
Besitzung an einen anderen Bruder und seine Lust am Bergbau, 
der im Mansfeldischen damals besonders aufblühte , trieben den 
ältesten Sohn der Familie: Hans (dessen Mutter erst 1521 starb) 
nach Mansfeld. Witzel schimpft Martin Luther eines Todtschlägers 
Sohn. Köstlin weiset aber nach, dass Hans, wenn er Todtschläger 
gewesen , auch im Mansfeldischen nach sächsischem Eechte hinge- 
richtet worden wäre, und dass die Mansfelder ihn schwerlich alsbald 
zu einer Magistratsperson erwählt haben würden. Luther hatte 
ausser Jacob, noch 2, während seiner ersten Mönchszeit an einer 
pestartigen Krankheit verstorbene Brüder: Heinz und Veit, und 
3 Schwestern, verheirathet an Polner, Markenrod uncl Kaufmann 
in Mansfeld. 

2) Geburtsort und Geburtsjahr Martin Luther' s. 
Ehe der Vater Hans Luther dauernd nach Mansfeld zog , scheint 
er kurze Zeit in Eisleben, in dessen Nähe ebenfalls lohnender 
Bergbau getrieben wurde, gewohnt zu haben. Hier wurde auch 
Martin am 10. November 1483 (wie man jetzt allgemein annimmt, 
nicht aber 1484) geboren und zwar Nachts zwischen 11 — 12; und 
nach dem Tage des heiligen Martin (10. November) in der Taufe 
am 11. Novembeir Martin benannt. Sollte etwa seine Mutter auf 
der Auswanderung von Möhra nach Mansfeld in Eisleben von 
Geburtswehen überrascht worden sein, und Hans Luther deshalb 
anfangs hier geblieben sein, imd hier seinen Unterhalt gesucht 
haben? 



HL Kindheit Luther's 

unbekannt. Luther starb, ohne sein Leben, wie er versprochen, be- 
schrieben zu haben ; jedoch wissen wir, dass seine Eltern ein halbes 
Jahr nach seiner Geburt dauernd in Mansfeld sich niederliessen, wes- 
halb er sich selbst einen Mansfelder nennt. Anfangs hatten die Aeltem 
nur kargen Verdienst imd Noth ; später kamen sie in bessere, doch 
niemals reiche Verhältnisse. Vater und Mutter gelten als Muster 
ehrbarer, frommer Bürger nach Melanchthon's Bericht ; der Vater 
besonders als fleissiger, verständiger Bergpnann, der bald unter die 
Vierherren („Vier von der Gemeinde") gewählt wurde. „Meine 
Aeltem", sagt Luther (Tischreden, deutsche Ausgabe, Förstemann 
IV. p. 130, No. 155), „haben mich gar hart gehalten , dass ich 
darüber gar schüchtern wurde. Die Mutter stäupte mich einmal, 
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um einer geringen Nuss willen, dass das Blut hernach floss ; und 
ihr ernst und gestreng Leben, das sie mit mir führten, das verur- 
sachte mich, dass ich darnach in ein Kloster lief, und ein Mönch 
wurde, aber sie meintens herzlich gut. Aber sie konnten nicht die 
geistigen Anlagen und Eichtungen unterscheiden (individualisiren), 
wornach die Strafen abzumessen gewesen wären. Denn man muss 
also strafen, dass der Apfel bey der Euthen sey." Ebenso streng 
strafend behandelte ihn auch der Vater , wie Köstlin sagt , ein 
strammer, geistig, wie leiblich derber, strenger, gerader, kurzer 
Mann, der streng auf Beobachtung des vierten Gebotes hielt und hart 
und zwar so hart war, dass Martin Luther ihn lange floh. Ausserdem 
war auch der Lehrer seiner Schule ein richtiger „Pauker". „Ich 
bin^S sagt Luther, „einmal am Vormittage in der Schule 15 mal 
nach einander „gestrichen" worden." — ^Es ist ein böses Ding, 
wenn um der harten Strafe willen Kinder den Aeltem gram werden 
oder Schüler ihren Praeceptoribus feind sind. Denn viel unge- 
schickte Schulmeister verderben feine Ingenia mit ihrem Poltern, 
Stürmen, Streichen und Schlägen, wenn sie mit den Kindern nichts 
anders , als die Henker oder Stockmeister mit einem Diebe um- 
gehen. Was setzte es für Hiebe beim „lupus" am Freitag und 
beim Conjugiren von legor, legeris, legitur etc. am Montage?'^ 
^Man muss die Kinder stäupen und strafen, aber gleichwol soll 
man sie auch lieb haben und sich wohl hüten, sie kleinmüthig zu 
machen (cfr. Brief Pauli an die Colosser, Cap. 3, V. 21) oder zum 
Zorn zu reizen (Brief an die Epheser, Cap. 6, V. 4)." Luther selbst 
war also im Hause mehr in Härte, als in Liebe und ohne Berück- 
sichtigung des freien Naturells *) erzogen und vollständig eingeschüch- 
tert worden, weshalb er in seinem Commentare zum Briefe an die 



*) Was Martin Luther^s eigne Kindererziehung anlangt , so hat er 
den hier ausgesprochenen Ansichten streng Rechnung getragen und wohl 
zu unterscheiden gewusst, ^o man moralisch, und wo man körperlich 
strafen muss. 

„Förstemann IV. p. 130, No. 155. An dieser Stelle unterscheidet 
Luther ganz genau zwischen puerilibus und Schlechtigkeiten, und die Art, 
wie hiernach zu strafen sei. So lesen wir: Lauterbach 1. c. pag. 141, 
unterm 7. October 1539 : „gleich als wenn ich meinen Enders (Andreas 
Kauffmann, seinen Neffen) nicht hätte gestrichen um seiner Untugend, die 
er über Tisch sagt, willen oder ihm gar Zucker und Mandelkerne gegehen 
hätte. In solchem Falle würde ich ihn schlechter gemacht haben. **■ Oder, 
wie es bezüglich derselben Strafe an einer andern Stelle heisst: „Bindseil 
I. p. 256, wo Jonas über die Strafe dieses „Patruelis'*, den Schwestersohn, 
den Luther als Pflegesohn im Hanse hatte, den er deshalb an anderer Stelle 
„^ius^ (eigentlich war er der an Sohnes Statt gehaltene Pflegesohu 



Galater, worauf mich Pfarrer Kawerau aufmerksam machte, I, 260, 
von sich sagt: ^ich bin als Knabe so* geängstigt gewesen, dass ich 
vor Schreck erblasste (conterritus palluerim), wenn ich nur den 
Namen Christus hörte." 

Man vergesse dabei nicht, dass Martin ausserdem ein ziemlich 
schwächlicher und zarter Knabe war. Am besten verstand imd 
beurtheilte ihn wohl sein steter Freund und späterer Schwager 
Nicolaus Omeler, dem er 1544 (ohne Datum) in seine Bibel schrieb: 
n Meinem guten, alten Freunde, N. O., der mich Pusillen und Kind 
auf seinen Armen hat in und aus der Schule getragen, mehr denn 
einmal (bei schlechtem Wetter und in schlechter Jahreszeit), da 
wir alle beyde nicht wussten, dass ein Schwager den andern trug. 
Martinus Luther." 

Was Luther's Mutter anlangt, so werden ihr ausserdem Leben- 
digkeit, Witz und Phantasie nachgerühmt und als ihr auf Martin 
übergegangenes Erbtbeil hervorgerufen. Auf diese Einschüchterung 
und Knabenunterwürfigkeit durch allzu strenge Erziehung dürfte 
man Luther's im späteren Leben zuweilen noch auftretende , all- 
zu grosse Devotion (Schreiben an Heinrich VIII., Georg von 
Sachsen, Benehmen gegen Cardinal Cajetan in Augsburg) zurück- 
führen müssen. 

Dem Vater lag daran, seine Söhne in einem weltlichen, bürger- 
lichen Berufe zu sehen ; Martin sollte Jurist werden und ward es 
anfangs ; Jacob wurde Bergmann. Martin galt als eine Art Mentor 



Luther*s) nennt, mit Luther sprach : „ Er hat mich einmal vor Zorn fast ge- 
tödtet, und verlor ich fast alle Körperkraft'' (d. h. ich wurde ob seiner Unart 
fast ohnmächtig). Damn fährt Luther fort, da habe er die Wahrheit der Rede 
des Apostel Paulus über die „Vater- und Muttermörder'' kennen gelernt, 
die nicht durch das Schwert, sondern durch Ungehorsam und den Aeltern 
bereiteten Kummer die Aeltern tödten und ihr Leben kurzen. *^ 

Dagegen verweigerte er trotz der Bitten seiner Frau, trotz der Be- 
mühungen von Jonas, Cruciger und Philippus (Melanchthon) und' trotz der 
flehentlichen, schriftlichen Abbitte seines Sohnes Johannes, durch 3 Tage 
dem Johannes die Erlaubniss, vor seinem, ihn damit strafenden Vater zu 
erscheinen. Es blieb bei der dreitägigen, auferlegten Entfernung aus der 
Nähe des Vaters. „Ich will lieber einen todten, als einen ungezogenen Sohn 
haben. Paulus verlangt, dass ein Bischoff seinem Hause wol vorstehe und 
seine Kinder gut erziehe, und dadurch keinen Anstoss gebe. Aus diesem 
Grunde muss ich ihn (den Johannes) strafen , und darf nicht nachgiebig 
gegen ihn sein.'' L. c. pag. 257: 

„Welcher Vater das seine giebt aus der Gewalt, 
Den soll man todtschlagen mit dieser keulen half 
Denn meinte er: „wo Vater und Mutter nicht wirken, da muss der Henker 
das Ganze ausrichten und erziehen." (Bindseil I. p. 253.) 



= Beispiel für die andern Brüder, und da die andern früh und 
schnell starben, besonders für Jacob. 

Auch die erbittertsten Lutherfeinde haben übrigens dem Vater, 
seinem Charakter und seiner Vergangenheit, Nichts nachsagen 
können. Vielleicht hatte den ruhigen Mann die erwähnte grössere 
Eohheit der Namensvettern auch mit zur Auswanderung veranlasst. 



IV. luther's Schulzeit. 

1. in Mansfeld: Der erste Unterricht hier war vorwaltend 
ein religiöser (10 Gebote, Vaterunser, Glaubensbekenntniss) und 
Singen kleiner, deutscher Lieder, aber ohne Erklärung der Glau- 
bensartikel von der Kanzel aus. Auch wurde der Teufelsglaube, 
der in ganz Deutschland vorherrschend war, und bei Luther für 
alle Zeit so feste Wurzel geschlagen hat, besonders gepflegt, so wie 
der an Hexen mit den damals üblichen Hexenprocessen (zu denen 
zuerst im Jahre 1487 durch den Malleus maleflcorum Anleitung 
ertheilt wurde). In Mansfeld lernte Luther Lesen, Schreiben, 
Bechnen, so wie lateinische Grammatik und Formenlehre nach 
damaliger ungeschickter und schwerfälliger Methode bei einem 
wiederum zum Züchtigen sehr geneigten Lehrer (A . . . . pauker). 
Schon hier in Mansfeld (nicht aber, wie Köstlin I. p«g. 36 sagt, 
in Magdeburg oder Eisenach) sangen die Kinder, um Würste zu 
sammeln; da wir in Cod. Bav. I, 246 lesen: „So ging es auch mir 
als Knabe in meiner Vaterstadt (patria), als wir sangen, um 
Würste zu sammeln". Man nannte alle solche Currendaner spott- 
weise auch „Partekenhengste", weil sie auch Stückchen (particulae), 
Partikel Brod, Kuchen und allerhand andere Etinge erhielten. 
Ich habe selbst in meiner Jugend auf dem Lande auch noch das 
jährlich wiederkehrende Gregoriussingen, eine Art Schulfest, mit- 
gemacht, wo wir auch solche „Parteken" inVictualien und kleinem 
Geld erhielten. An solchem Singen nahmen die Schüler aller 
Classen und zwar alle Schüler und Schülerinnen Theil; während 
Currendaner ausgewählte Sängerknaben waren, die Jahr aus Jähr 
ein singen mussten. Aber wir sangen eben auch um Parteken am 
Gregoriusfeste. 

Von Kinder- oder anderen zufälligen Krankheiten Luther's 
in diesem Zeiträume hören wir Nichts. 

2. in Magdeburg: 1497 kam Luther, 14 Jahr alt, auf 
eine Schule nach Magdeburg, zugleich mit seinem Altersgenossen 
Hans Keinicke ; die Einen und auch Köstlin nehmen an, in die der 
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„Brüder des gemeinsamen Lebens" «= Nollbrüder, Lollharten oder 
Lollharden = Nullati, was Andere bestreiten. Denn Seidemann 
erklärt (sächs. Kirchen- und Schulblatt 1873, S.45) für Nollbrüder 
oder Lollharten^) solche SchtQer der Magdeburger Stadtschule, 
welche „wegen dürftiger Kenntnisse noch nicht in eine besondere 
Olasse einrangirt worden sind", wie man nach Cyriacus Spangenberg 
(fortges. Sammlungen, 1732, S. 553), wie mir Herr Pastor Kawerau 
mittheilte, Leute, die weder katholisch, noch evangelisch sein 
wollten, auch „Nollbrüder" nennt. Es scheint das Wort also etwa 
so viel zu bedeuten, wie wenn man sagen wollte, es waren alle die 
„Nollbrüder", die die Censur „Null", also gar keine Censur er- 
halten konnten. Solche Knaben mussten natürlich allen Familien, 
besseren, reicheren und ärmeren Familien" angehören. Dass 
Nollbrüder" die Gurrende einer Stadt allein bildeten, und sich ihr 
Brod zum Studium, d. h. Schulbesuch auf diese Weise sammeln 
mussten, ist nicht wahrscheinlich ; im G-egentheil haben in grossen 
Städten, wie Magdeburg, die Currenda und die sammelnden Curren- 
daner nur stimmbegabte Schüler, vielleicht verschiedener Stadt- 
schulen, wohl aber besonders die stimmbegabten Schüler gelehrter 
Schulen (Gymnasien) gebildet, wenn sich Gymnasien in ihnen be- 
fanden. 

Möglich ist es, dass hier dusch den .aufgeklärten Pro- 
vincial der Augustiner Andreas Proles, der Huss in Schutz nahm 
und die Nähe der Keformation vorhersagte, in Luther schon der 
Keim zu seiner späteren religiösen Richtung gelegt wurde, doch ist 
es nicht wahrscheinlich. Zu betonen aber ist, dass Luther^s späterer 
Freund und Gönner, der Augustiner-Provincial v. Staupitz von 
Proles seine Aufklärung gesogen imd dass so indirect Proles auch 
auch auf Luther's spätere religiöse Kichtung Einfluss hatte. Doch 
wissen wir, dass ihm in Magdeburg ein Vorbild für seil) späteres 
Mönchsleben entgegengetreten ist in dem kleinen, schwächlichen 
Anhaltiner Fürsten Georg, der ein ächter Bettelmönch und durch 
Kasteien zum Skelett abgemagert, ein Muster von Frömmigkeit, 
«durch die Strassen Magdeburgs den Bettelsack trug, während (was 
Luthem mächtig imponirte) ein grosser, langer Bruder desselben 
Klosters ohne Sack ihm voranschritt. 

Krankengeschichte innerhalb dieser Schulzeit: 1497. 
Hatzeberger erzählt (cfr. Neudecker's Ausgabe, Jena 1850, pag. 41 fg.) 



*) Meyer's Conversationslexicon lässt die Lollharden (ursprünglich 
gleise Singende'^, also Grabsänger) in den „Begharden** auf- und im 
14. Jahrhundert schon untergehen, die Lollharden selbst als Ketzer erklärt 
werden. 
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in unser neneres Deutsch übertragen : „In Magdeburg (wohin L. im 14. Jahre 
kam) ist ein sehr hitziges (brennendes) Fieber über ihn gekommen, welches 
ihn heftig plagte. Als er nun grossen Durst leiden musste, und man ihm 
das Trinken während der Hitze entzogen , begiebt sich^s einmal an einem 
Freitage» dass Jeder nach dem Essen zur Predigt ging und man ihn im 
Hause allein liess. Da er sich nun des Durstes nicht länger zu erwehren 
wusste, kroch er auf Händen und Füssen hinab in die Küche, ergriff da- 
selbst ein Gefäss mit frischetn Wasser, trank dasselbe mit grossem Behagen 
aus und machte sich, so schwach, wie er war, auf Händen und Füssen 
wieder hinauf in sein Bett, das er kaum erreichen konnte, ehe die Leute 
wieder aus der Kirche kamen. Auf diesen Trunk verfiel er in einen fesfen 
Schlaf und blieb das Fieber hierauf ganz weg. Als er dies erzählt hatte, 
sagte er, er habe von einigen gelehrten Aerzten gehört, dass oft in solchen 
hitzigen Fiebern copiosus haustus frigidae aquae internum et immodicum 
ardorem (d. h. ein reichlicher Trunk kalten Wassers die innere, übermässige 
Hitze) zu mildern pflege, wie man ja auch ein brennendes Feuer mit Wasser 
ausgösse. '^ — Luther blieb in Magdeburg überhaupt 1 Jahr, sein 14. Lebens- 
jahr hindurch. 

3. in Eisenach: Schon 1498 ging Luther von Magdeburg 
nach Eisenach auf die Schule, wo er zum Neujahr um eine Brat- 
wurst singen und betteln musste, und wohnte zunächst jedenfalls 
bei Verwandten, bis ihn die von seinem Gesang und Gebet ent- 
zückte Frau von Kimz (Conrad) Cotta, die schon am 25. November 
1511 verstorbene Frau Ursula Cotta, geb. Schalbe, einer vornehmen 
Eisenacher Patricierfamilie an gehörig, in ihr Haus aufnahm. Indem 
Cotta'schen Hause und in dem der „seiner Wirthin Ursula" ver- 
wandten Familie Schalbe, lernte er feinere Manieren und verlor all- 
mälig die in der Aeltern Hause durch strengste Zucht ihm eigene 
Schüchternheit. Durch die Schalbe*s bekam er auch Gelegenheit 
theilweise Unterricht zu nehmen im Schalbe'schen , von Minoriten 
(Franciscanem) geleiteten CoUegium, dessen Vorstand, Vicar Braun, 
sich seiner vor Allem annahm. Den Hauptunterricht genoss er in 
der Eisenacher Stadt- und Pfarrschule. Hier waren seine Lehrer 
besonders Johann Trebonius und Wigand. Er galt als Einer der 
besten Schüler und blieb hier bis zum Abgang auf die Universität 
Erfurt 1501. Dass er damals irgendwie krank gewesen sei, davon 
ist nichts bekannt. Die Franciscaner selbst hatten keine eigene 
Schule am Kloster. 



V. Uniyersitätsjahre in Erfurt yon 1601—1606. 

1501 ward Luther auf der damals berühmtesten, deutschen 
Universität, der zu Erfurt, als Martinus Ludher ex Mansfelt im 
Sommersemester inscribirt. Auch er hatte dabei, wie alle Bacchanten 



(die heutigen Muli, d. h. von Schulen als Maturi = Reife abge- 
gangene Schüler) seine mit allerlei Faxen, aber auch Schmeiche- 
leien, welche die geringe Würde des Fuchses versinnlichen sollten, 
verbundene ^Studentendeposition^ (aus der im Laufe der Zeit die 
Fuchstaufe der jungen Studenten sich entwickelt hat) durchzumachen. 
Er blieb auf der Universität bis zum Alexiustage (Donnerstags, 
den 17. Juli) 1505, trieb die Humaniora und besonders Philosophie. 
Seine Magisterdissertation in der philosophischen Facultät behan- 
delte die scholastisch philosophischen Schriften des Erfurter Vor- 
läufers der Eeformation, Johann v. Wetzel, auch seine theologisch 
scholastischen, aber nicht die theologisch reformatorischen Schriften 
WetzeFs über Ablass und päbstliche Gewalt. Trutfetter und 
Usinger lehrten ihn die heilige Schrift kennen, und die von ihnen 
noch höher geschätzten Kirchenväter. Er hörte G-rafenstein, den 
nur schüchternen Lobredner von Huss ; der Prediger Weinmann in 
Erfurt sprach gegen das wüste Leben der Geistlichkeit; dennoch 
feierte die Stadt mit allen Ehren den Träger des Ablasses, Car- 
dinallegat Eaimund, dessen Secretär Hieronymus Emser Vor- 
lesungen hielt, die auch Luther hörte, obwohl er einer freisinnigeren 
Richtung huldigte (1502). Luther hatte vor seinem 20. Jahre 
nie eine Bibel gesehen, die er erst im Kloster zusammenhängend 
las; 1502 wurde erBaccalaur.philosoph. ; 1505 unter Bewunderung^ 
der Universität Magister. Nach Vollendung der philosophischen 
Studien sollte er das Jus studiren, und besonders unter Hennig 
Göde , nach des Vaters Willen , der ihm ein Corpus juris , editio 
Accursius, kaufte. 

In diesen Zeitabschnitt würde der älteste, bekannte Brief 
Luther'ö fallen, der vom 19. November 1503 an den Franciscaner 
Matthes Ritter in Frankfurt a/M., wenn derselbe nicht imächt wäre, 
wie schon aus der Unterschrift „Lutter" und dem Datum hervor- 
geht, wo Luther noch gar nicht im Kloster zu Erfurt war. 

Krankheiten. Besondere Krankheiten werden nicht genannt 
in dieser ganzen Zeit, mit Ausnahme von ein Paar zufälligen Unfällen» 
Auf einer Fassreise (in die Ferien ?) stiess er sich aus Versehen (?) sein» 
spitze Wa£fe (wahrscheinlich einen Studentendegen, wie ihn damals die 
Studenten zu tragen pflegten) in den Schenkel und zwar so unglücklich, 
dass er dabei die Pulsader am Schenkel dieser Körperseite verletzte. Er 
selbst comprimirte das blutende Gefäss auf so lange, bis der verbindende 
Wundarzt herzukam, der einen Verband anlegte. Letzterer lockerte sich 
jedoch in der Nacht auf unbekannte Weise; die Wunde brach wieder auf; 
doch wurde auch diese Blutung gestillt. 

Die Heilung der, wie es scheint, nicht ganz gleichgiltigen Wunde 
ging unter Anlegung von Binden (einer sogenannten Testudo), jedoch lang- 
sam Yor sich : jedenfalls dauerte der Heilungsprocess lange genug, das» 
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liUther ,,didicit sua sponte in testudine und auch ab e setzen^, d. h. die 
Binde des Verbandes sich selbst anzulegen und selbst abzunehmen. (Bind- 
seil ni. p. 170/71.) 

Vom Jahre 1501 (Alberti-Garmann sagen 1503) berichtet Biathesius 
(Historien des ehrw. etc. Dr. Luther^s Anfang, Lehre, Leben und Sterben, 
1. Predigt) : Nicht lange hernach (nachdem Luther die erste lateinische 
Bibel in der Bibliothek zu Erfurt gesehen hatte) fiel er in eine schwere 
und gefährliche Krankheit, ob deren er ganz für sein Leben verzagte. In 
•dieser besuchte ihn, nicht, wie Einige sagen, ein alter Priester, sondern 
nach Seidemann ein Student aus Meiningen, der zu ihm sprach: Mein 
Baccularie seid getrost u. s. w. und worin er ihm weissagte, dass er ein 
grosser und berühmter Mann werden würde. Mehr fand ich über diese 
Krankheit nicht. 



Tl. Ton dem Eintritt Luther's ins Kloster der frommen 

nnd gelehrten (aus einer Einsiedler- oder Eremitenverbindung 

hervorgegangenen) Augnstiner^ am Donnerstag den 17. Juli 
(i. e. Alexistag) 1505 und seinem Klosterleben , bis zum 
Abgange als Lehrer an die Uniyersltät Wittenberg 1508. 

Den Alexistag nennt anno 1539 Luther selbst (Bindseil III. 
p. 187) als Eintrittötag : „Heute ist", sagt er, „die jährige Zeit, da 
ich in das Kloster zu Erfurt gezogen bin. Darum sollte ich heute 
es wird fälschlich der 16. Juli als Alexistag genannt, K.*) einTauf- 
(est begehen." Und dann erzählt er, wie sein Gelübde, ins Kloster 
fzu gehen, entstanden sei. Auf einer knapp 14tägigen Ferienreise, 
kam er auf der Rückkehr nach Erfurt am 2. Juli 1501 , nach 
Stutterheim, als ihn der Blitz eines heftigen, ihn überraschenden 
Oewitters erschreckte und er ausrief: „Hilft die liebe St. Auna**), 

*) Bindseil citirt nach dem bei Lauterbach vorgeschriebenen Tage : 
anno 1539, 16. Juli, i. e. die Alexii, falschlich den 16. Juli als Eintrittstag 
Luther's ins Kloster, während der betreffende Tag der 17. gewesen sein 
muss, wenn Luther am Alexiustag eintrat. Auch in Schaltjahren bleibt 
dies so ; denn der eingeschobene Tag macht nur eine andere Benennung 
der Tage vom 23. — 29. Febr. Der 23. Febr. ist stets, auch in Schalt- 
jahren, der Reinhard; der eingeschobene 24. Febr. hat keinen Nameu 
eines Heiligen, sondern heisst einfach Schalttag ; nun erhalten die Tage 
vom 25. — 29. die Namen des 24. — 28. Febr. des gemeinen Jahres ; also: 
Mathias, Victorinus, Nestor, Hektor und Justus ; vom 1. März (Albinns) 
bleiben stets die Namen der Tage in allen Jahren gleich und also auch 
stets der 17. Juli der Alexistag. Das „Heute, am Tage des Alexius^ kann 
an jener Stelle nie „den 16. Juli 1539^ bedeuten. Wenn Luther von 
„jährig*^ spricht, so kann er am 16. Juli, dem Tage „Walter", nur von dem 
Vortage des Eintritts gesprochen haben. Viel richtiger aber ist anzu- 
nehmen, dass Lauterbach sich verschrieben und den 17. Juli gemeint hat. 
**) Die heilige Anna war die Schutzheilige der Bergleute, also auch 
der Familie der Aeltern Luther's, und also auch des jungen Luther. Es 
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«0 will ich ein Mönch werden. Aber Gott hat damals mein Votum 
hebräisch verstanden." Amen heisse durch Gnade, nicht durch 
Becht. Hierauf reute ihn sein Gelübde und riethen ihm Viele ab, 
es zu erftlUen. ,,Ich aber", sagt Luther, „verharrte dabei und 
am Tage vor Alexius (also am 16. Juli) lud ich einige meiner 
besten Freunde ein zu einer Valediction (Abschiedscommers, wür- 
den wir heute sagen ; diese Valediction war jedenfalls der studentische 
Gegensatz zur Deposition des Fuchses, K.), mit der Bitte, dass sie 
mich am morgenden (crastinum) Tage in das Kloster 
l)rächten. Als aber Jene es verhindern (aufschieben, remorari) 
wollten, sprach ich: „heute sehet ihr mich und nimmermehr." 
Alsdann (Tunc, d.h. am 17. Juli) gaben sie mir unter Thränen 
•das Geleit (zum Kloster) ; mein Vater aber war sehr erzürnt über 
das Gelübde. Aber ich habe in meinem Vorsatze verharret. Nie- 
mals dachte ich daran aus dem Kloster auszutreten ; ich war der 
Welt rein abgestorben, bis dass es Gott (an der) Zeit dachte und 
Tetzel es mit dem Ablass so arg trieb („vnter Tetzel mit dem ab- 
Jass trieb") und Dr. Staupitz mich gegen den Pabst antrieb." 

Die geladenen Freunde waren nach Köstlin :JohannJäger 
aus Dornheim (=» Crotus, Katianus); Johann Lange aus 
Erfurt ; Johann Spalatin (aus Spelt im Eichstädtischen) ; H e - 
lius Eobanus Hesse und wahrscheinlich auch : PeterEber- 
bach (Petrejus) und Caspar Schalbe aus der Eisenacher 
Familie (cfr. IV, 3). 

Es scheint, Luther habe am Tage „vor Alexius", wie es oben 
heisst, gesprochen, also pridie Alexii, und den Abschiedscommers 
•igleichsam mit zum Eintritt gerechnet. 

In der Nacht vor Alexius (also am 16./17. Juli, nicht aber 
am 15. /l 6.) zechte und sang Luther fröhlich mit den Genannten. 
Entweder hatten sich die Freunde auf einige Stunden zu Bett ge- 
legt, und am 17. Juli früh Luther abgeholt, oder sie hatten bis 
10 Uhr geschwärmt, und Luthern bis zum Kloster um diese Stunde 



ist nun naheliegend, anzunehmen, dass Luther, als er einmal den festen 
Entschluss gefasst hatte, Mönch zu werden, den Orden wählte, bei dem der 
Oultus seiner Schutzheiligen ganz besonders in Ehren stand ; den Orden, 
•der ihm gestattete, die Schutzheilige, die er bisher besonders verehrt hatte, 
und die auch die der Seinen war, sich zu wählen. In erster Reihe wird sich 
«Iso die heilige Anna auch unter jenen 21 Schutzheiligen befunden haben, die 
Luther sich im Kloster erwählte und von denen er täglich je 3 beim Messe- 
lesen, oder wenn er einen Tag keine Messe hatte lesen können, beim 
nächsten Messelesen nachträglich mit anrief. Ueber den Cultus der hell. 
Anna bei den Augustinern vergl. man Kolde: Die deutsche Augustiner- 
Congregation, 1879, S. 245/6 flg. 
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meine horas canonicas nicht beten konnte. Damm, wenn ich sie 
die 6 Tage über in der Woche nicht beten konnte, so nahm ich den 
Sabbath für mich den ganzen Tag über. Also waren wir arme,, 
geplagte Lente mit den Decretis nnd Satznogen des Pabstes.^ 

Luther war, wie er an einer andern Stelle sagt, „kein loser 
Bube, sondern ein rechtschaffener Mönch, der sich das Seligwerden 
saner werden liess.^ Deshalb anch stellte der mit der Visi- 
tation (ans diesen Klosterrisitationen sindLnther's spätere Kirchen- 
Visitationen entstanden, Ejnstr.) der Aogastinerklöster beauftragte^ 
strenge Pater Johann Natin ihn bei seiner Visitation sogar den 
andern Mönchen zum Muster auf, und Niemand hat vermocht, ihm 
während seiner ganzen Klosterzeit einen Verstoss gegen die Strenge 
eines sittlichen Wandels nachzuweisen. 

Luther war (Förstemann III. p. 238, No. 118) so kleinlich 
streng bez. der Erfüllung der Ordensregeln, dass er von sich sagt : 
„Also meinte ich auch, da ich ein Mönch war, wenn ich ohne Scapu- 
Her („Scheppler") aus meiner Zelle getreten wäre, so hätte ich eine 
grosse Todsünde begangen und wäre verzweifelt. Ist's nicht ein 
grosser , gräulicher Gräuel, dass man auf solch Narrenwerk ver- 
trauen und sich verlassen soll , da man solche Ehre allein dem 
Herrn Christo sollte geben ? Sollte man doch dem Pabstthum 
um dieses einigen Stücks und Irrthums willen gram sein." — Die 
kleinsten Verstösse gegen das Gebet galten ihm als Sünden ; er 
plagte sich mit diesen „halben, erdichteten Sünden^, gegen die ihm 
keine noch so häufige Special- oder G-eneralbeichte half, oder, wie 
Staupitz sagte : „mit den krankhaften Einbildungen eines geäng- 
steten Gewissens, diesem Humpelwerk und Puppensünden herum. ^ 

Am 20. April 1507 wird Luther in Eisenach bei Braun ge- 
wesen sein. 

Am 2. Mai 1507 wurde Luther zum Priester geweiht und 
zwar nicht vom Brandenburger Bischof, sondern von dem Erfurter 
Weihbischof: Johann Bonmilch aus Lasphe, daher Johann von 
Lasphe, der auch die grosse Erfurter Glocke „ Susanna '^ ge- 
weiht hat. 

Lauterbach erzählt in seinem Tagebuch von 1538 unterm 
5.December, pag. 186, dass Luther sich über sein Singen der ersten 
Messe, wie folgt, ausgesprochen habe: „Die erste Messe brachte 
in jener Zeit gewöhnlich sehr viel ein. Es war das rechte Gold- 
netz mit Opfern und Geschenken. Da legte man dem Bräutigam 
die horas canonicas mit Fackeln zu ; da muss der Jungherr mit der 
Mutter, so die lebt, den ersten Tanz haben, wobei die Zuschauer 
vor höchster Freude weinen (cum summo fletu spectatomm), wie 
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Christus mit seiner Mutter tanzte. Ich, als ich meine erste Messe 
in Frankfurt celebrirte, wäre fast gestorben, weil mir der Glaube 
fehlte (quia nuUa aderat fides), sondern ich achtete nur auf das 
würdige Benehmen (dignitas) meiner Person, und sah zu, dass ich 
keinen Fehler machte, noch Etwas vergass." 

Während andere Mönche ihren Bauch mästeten — Luther 
selbst wunderte sich einmal über einen Frater, der 6 Bratwürste 
auf eipmal ass, während er doch mit einer genug hatte — übertrieb 
er es in der Enthaltsamkeit. Er ass, wie wir eben gesehen, 1, 2^ 
3, ja 4 und 5 Tage nichts, oder so gut, wie nichts ; ja er kasteite 
sich Wochen lang damit, dass er nur wenig ass, hungerte imd 
durstete, (eigentlich sich nur halb sättigte), so dass er, wie Secken- 
dorf sagt, zuletzt fast ohnmächtig wurde. Dadurch hatte er die 
Fähigkeit sich erworben, auch noch in späteren Tagen mit äusserst 
Wenigem auskommen und wie Melanchthon sagt, viele Tage lang 
täglich mit nur einem Häring und wenig Brod sich begnügen zu 
können. 

Zu den körperlichen Kasteiungen traten die geistlichen und die 
geistigen Anfechtungen (Tentationes), und je mehr er studirte und 
kirchliche Scholastik trieb, um so unruhiger und von Zweifeln und 
Scrupeln gepeinigt wurde sein Gemüth, welche Zustände ausserdem 
in der Einsamkeit der Klösterzelle nur noch mehr vermehrt wurden. 
Er vermochte es nicht sich zu innerer Ruhe zu bringen ; denn im 
geraden Verhältnisse zum Fleisse in seinen theologischen Studien 
glaubte er, sich immer untreuer in seinen Pflichten, immer unwürdiger 
der Gnade Gottes, dessen Wohlgefallen er verscherzt, zu finden. Er 
hielt sich für von Haus aus verdammt ; meinte, einen Vorgeschmack 
der Hölle zu empfinden, und brach immer mehr in sich zusammen, 
weil die Andern ihn nicht verstanden, ja ausserdem für hochmüthig 
und streitsüchtig hielten. 

Auf die Kasteiungen im Klosterleben (hierüber werde ich an 
andrem Orte sprechen) reagirt der Körper des Mönches gewöhnlich 
mit spontanen, nächtlichen Ergüssen („wie Luther sagt: „Flüssen", 
poUutiones nocturnae"). Luther selbst war glücklicher Weise von 
Natur aus in der sexuellen Sphäre kühler und kälter angelegt, als 
die meisten anderen Mönche und konnte er deshalb (Bindseil IL 
p. 352) von sich sagen: „Ich hatte das Glück, von geschlechtlichen 
Aufregungen nicht sehr gepeinigt zu werden ; indessen je mehr ich 
mich zermarterte und kasteite (macerabam), um so stärker traten 
diese Heizungen auf (eo magis urebar).^' Im Commentar zu Ga- 
later I. p. 107 schreibt Luther: „Ich selbst versuchte mit dem 
grössten Fleisse, mehr als dies zu leisten, durch Fasten, Vigilien 
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Absolution für alle bisher begangenen Sünden zu erlangen. Sein 
Weg scheint direet durch Baiern, nicht über Heidelberg, wo er 
1518 war, gegangen zu sein. Andere hatten diese Reise nach Rom 
in 6 Wochen zu Fuss zurückgelegt. In Rom blieb Luther etwa 
4 Wochen; auch besuchte er die Universität Siena auf seiner 
Romreise. 

In Italien und seinen Klöstern fand er zwar viel Gastfreund- 
schaft, aber gottloses und besonders an Fasttagen üppiges Leben. 
Als er in einem Apenninenkloster die Mönche deshalb tadelte , soll 
er nur durch Flucht einem Mordanschlag derselben auf ihn ent- 
gangen sein. Seine Reise scheint für seinen Orden von Erfolg ge- 
wesen zu sein. Den religiös-ascetischen Standpunkt Luther's aus 
jener Zeit sieht man am Besten aus Folgendem : In Rom bereute 
er in grösster Frömmigkeit und im tiefsten Glauben , dass er wegen 
des Gedränges der Priester nicht an einem Sonnabend in der Lateran- 
kirche eine Messe lesen konnte, durch welche, dem damaligen, auch 
von ihm getheilten Glauben gemäss , dass die Mutter , deren Sohn 
an solchem Tage eine Messe gelesen, selig werde, er seine Mutter 
selig hätte machen können. 

Auch sprach er hier Klagen darüber aus, dass seine Aeltem noch 
nicht gestorben seien, da er sie doch durch Messelesen in Rom aus 
dem sogenannten Feuer hätte retten können ; ein Wort, wegen dessen 
ihn der Minorit Schön heftig angreift, und aus dem er Luther's 
geistige Störung nachweisen will. 

Auf den Befehl seines Provinzial von Staupitz hin (welcher 
jenen Befehl Luthem unter einem Birnbaum ertheilte) wurde er 
nach seiner Rückkehr aus Rom schon am 18. October 1512 auf 
Kosten seines Kurfürsten Dr. theol. (laut Luther's. vorheriger Quit- 
tung vom 9. October 1512 über 50 rhein. Gulden). 

Von dieser Zeit an beginnt erst Luther's reformatorische Lehrer- 
thätigkeit und zwar las er über Abschnitte der heiligen Schrift. 
Besonders strengte er sich geistig und körperlich an durch die 
bessere, in Erfurt begonnene Erlernung der hebräischen und grie- 
chischen Sprache , und durch das Studium der Kirchenväter , be- 
sonders des Augustin und Johann Tauler's ^f 1361) „Predigt- 
bttchlein", und in der von einem Unbekannten verfassten „deutschen 
Theologie", die Luther von 1516 — 1518 herausgab*). 



*) Diese „deutsche Theologie" erschien in zwei von Luther besorgten 
Auflagen im 16. Jahrhundert wieder. Auch von der ersten Ausgabe, die 
nach Köstlin verloren gegangen sein sollte, existirt nach einem Briefe Seide- 
inann's an Kawerau vom 6/10. 1878 ein Exemplar noch in der Bibliothek 
Yan Het Evangelisch Luthersch Seminanum Amsterdam : Eyn geystlich 
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Weiter nehmen ausser seiner Lehrthätigkeit auch häufiges 
Predigen , das in der Form eine immer freiere Richtung einschlug, 
seine Kräfte jetzt in Anspruch ; sodann das ihm von v. Staupitz 
(nachdem dieser Generalvicar der gesammten deutschen Congre- 
gation der Augustiner geworden war) übertragene Districts- 
vicariat (cfr. Kolde 1. c. p. 263) über die Augustinerklöster 
Sachsens und Thüringens mit den damit verbundenen Visitationen 
und öffentlichen Predigten (von denen er eine am 25. Juli 1517 
vor seinem späteren Feinde, Herzog Georg dem Bärtigen hielt) und 
Schreiben an Klöster, in denen er Ermahnungen, Zurecht- 
weisungen etc. ertheilte. Auch war er am 1. — 3. Mai (Dienstag 
bis Donnerstag) 1515 mit Staupitz und Lange zu einem Augustiner- 
convent nach Gotha und 1517 nach Himmelspforte gereist. — 
Sein erstes öffentliches Auftreten gegen den Pabst beginnt , ausser 
mit der Herausgabe von Tauler's „deutscher Theologie" (1518), 
welche manche Andeutungen enthält, die auf eine Verbesserung des 
Pabsthumes hindrängten, mit dem Jahre 1516, als Tetzel im 
April mit seinem von Pabst Leo X. ausgeschriebenen Ablass- 
krame im Herzogthum Sachsen und Markgrafthum Meissen, zu- 
nächst in Würzen, begann. Am 10. Sonntag post Trinit. 1516 
hielt er seine erste öffentliche Predigt gegen Tetzel. 

Es dürfte am geeignetsten sein Luther hierüber selbst sprechen 
zu hören. In der Note zum 22. Februar 1538 pag. 36/37 lesen 
wir bei Lauterbach: „Als der Pabst, sagt Luther, alle Macht und 
Gewalt an sich riss , sodass, ihn kein König oder Kaiser bewältigen 
(humiliari) konnte , da hats sollen sein, dass er , der Sohn des Ver- 
derbens, entlarvet wurde , durch die Gewalt des Wortes. Ich bin 
aber ganz unschuldig dazu gekommen (thümen). Denn vor 20 Jahren, 
von heute an zurück, hätte ich niemals daran gedacht , und selbst, 
wenn ein Anderer es gelehrt hätte , würde ich ihn verdammt und 
verbrannt haben. Aber Gott ist die Ursache, weil er solche Wunder 
bewirkt hat. Es ist wahr , als ich zu Erfurt als junger Magister 
war , wo ich immer traurig einherschritt in Folge melancholischer 
Anfechtung (tentatione tristitiae), ergab ich mich mit grösstem Eifer 
der Leetüre der Bibel imd bald erkannte ich so aus dem blossen 
Bibeltexte viele Irrthümer des Pabstthumes. Da kamen mir in der 
Erfurter Bibliothek Gedanken in den Sinn, wie: ,,8ieh doch, wie 
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gross das Ansehen des Pabstes und der Kirche ist. Solltest du 
allein klug (khlüg) sein ; ei, du könntest (mochtest) irren ! " Solchen 
Gedanken gab ich Kaum und wurde völlig im Bibellesen gehindert. 
Dann aber, als ich den krassen Missbrauch des Ablasses (indulgen- 
tiarum) sah und zu dämpfen anfing (confutarem) und sie (die Gegner) 
selbst nicht einen Nagel breit nachgeben wollten , da ging es an, 
aber ganz schwächlich, weil ich allein durch ganze 3 Jahre mit aller 
Verzwieiflung (omnibus desperationibus) an dem begonnenen Werke 
(in causa suscepta) arbeitete. Es schrieben zwar Fratres an mich, 
mich zur Beständigkeit ermahnend , und ein angesehener (eximius 
vir) Mann, der mir persönlich unbekannt war, kam vor dieses Dampf- 
bad (vaporarium , so nennt er seine Wohnung) und bat mich unter 
Thränen, dass ich (im Kampfe) gegen das Pabstthum fortführe, 
weil ich der Kirche dadurch grosse Dienste erweisen könnte. Auch 
machte mir Dr. Staupitz Muth, der, als er in Rom 1511 gewesen 
war, dort öffentlich die Prophezeiung aus vieler Munde gehört habe: 
„Es wird aufstehen ein Eremit" (die Augustiner waren, cfr. supra, 
von Haus aus ein Einsiedler-, Eremiten-Orden) „und das Pabstthum 
verheeren." Diese Vision war zu Rom einem Minoriten erschienen. 
Also trieb Gott die Sache wunderbar und mich auch unschuldig in 
sie hinein und er allein hats also weit gebracht, dass zwischen dem 
Pabste und uns kein Ausgleich geschlossen werden kann (nit kann 
vertragen werden). Weil es dem Pabste nicht convenirte, in einem 
einzigen Irrthum , und sei es der geringste gewesen , nachzugeben, 
darum half Gott dieser Sache. Sie isj nicht mehr in Menschen- 
händen. So lang ich lebe, will ich Gott zu Ehren den Pabst wohl 
raufen (retiffen) helfen." 

Wir lesen bei Förstemann III. p. 240/241 Nr. 121 : „Tetzel 
machte es (bei seinem Ablasskrame) so grob*), dass man es greifen 
musste ; denn er schrieb und lehrte , dass der Ablass des Pabstes 
die Versöhnung zwischen Gott und Menschen wäre ; zum Andern, 
dass der Ablass gleichwol kräftig und giltig wäre, da sonst der 
Mensch weder Reu noch Leid hätte, oder Busse thäte. Ja , wenn 
einer gleich die Jungfrau Maria hätte geschwängert, so könnte er*s 
ihm vergeben. Auch könnte er die Sünde vergeben, die einer 
zukünftig Willens wäre zu thun. Item , dass das Ablasskreuz , so 
der Pabst aufgerichtet hätte , des Herrn Christi Kreuz gleich wäre 



*) In Annaberg Hess er sich von den Antonitern bestechen, er solle sie 
öffentlich recht loben, und sie als vom Pabste begünstigt und mit grossen Pri- 
vilegien versehen, hinstellen, damit die Bergleute und Bergbauunternehmer zu 
ihnen liefen, und sie um Fürbitte für Silbersegen, die sie, selbstverständlich 
gegen gute Zahlung, zu vermitteln, die Kraft besässen, angingen. 
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und gleiche Kraft hätte etc. Solche und dergleichen Greuel ver- 
anlassten (verursachten) mich (Luthern) , dass ich mich dawider- 
setzte , und schrieb nicht um eines einzigen Menschen oder Geldes 
willen." 

Ganz dasselbe finden wir bei Bindseil III. p. 172. Nur 
lautet der Schluss etwas anders: „Diese Ungeheuerlichkeiten 
(portenta) betrübten mich (Luthern) , so dass ich opponirte , nicht 
aber etwa, um dadurch Ehre (non propter aliquem honorem) oder 
Gewinn zu erreichen." 

Zunächst beim Eintritt in dieAction, wie Luther erzählt: „fiel 
ich verzweifelt auf die Erde nieder und flehte Gott um Beistand 
an ; noch erkannte ich nicht die ganze Grösse der verabscheuungs- 
würdigen Sachen des Pabstes, sondern nur die colossalen Miss- 
bräuche. Deshalb schrieb ich an den Bischof von Brandenburg und 
Mainz (Wittenberg imd Umgebung fielen in den Sprengel des Bi- 
schofs von Brandenburg und Bischofs von Halle-Magdeburg , der 
gleichzeitig Bischof von Mainz war) , ich würde , wenn sie diesen 
Uebelstand (hoc malum) nicht beseitigten, dagegen schreiben. Die 
Bischöffe schickten mein Schreiben an Tetzel, der, als er es einmal 
gelesen und wiederum überlesen hatte , gegen seinen Diener aus- 
gerufen haben soll: „Veit, wird das offenbar werden und in Teutsch- 
land sich verbreiten (kommen), so wird uns der Teufel bescheissen." 
Hierauf schickten mir die Bischöffe, wie ich gebeten, meine Schriften 
zurück. Der Abt von Salin aber gebot mir zu schweigen. 
Aber sie selbst wollten nicht schweigen und reizten mich zum 
Schreiben. " 

DjBr Bischof von Brandenburg aber antwortete (Förstemann 
III. p. 315, Nr. 7): „Ich sollte mit den Dingen nicht anfahen; 
würde ich aber anheben, so würde ich zu schaffen gewinnen ; denn 
ich griffe die Sache der Kirche an. (Da redete der leibhaftige 
Teufel aus diesem Bischöfe.)" 

Der ganze Ablasshandel war mehr oder weniger, was Deutsch- 
land anbelangt, das Werk des Mainzer (Halle -Magdeburger) Bischofs 
und Erzbischofs Albrecht, aus dem Hause der Markgrafen von 
Brandenburg. Derselbe war immer in Geldnoth und schuldete im 
Besondem noch dem Fugger 30,000 fl. , die er für die Erreichung 
des erzbischöflichen Pallium (den mit Kreuzen besetzten , weissen 
Kragen am erzbischöflichen Gewände) an den Pabst zu zahlen und 
von Fugger geliehen hatte. Um nun die Schuld zu decken durch 
den auf ihn fallenden Antheil am Ablasshandel, übernahm er 
die Oberleitung dieses Handels in Deutschland. Tetzel war sein 
Commissionär. 
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Endlich 1517 kam nun Tetzel mehr und mehr in die Nähe 
Wittenbergs und als endlich Beichtkinder Luther's, denen er wegen 
ihres fortgesetzten sündigen Lebenswandels die Absolution verwei- 
gerte, ihn dieserhalb verklagten, sich stützend auf ihre Ablasszettel 
von Tetzel, trat Luther offen in den Kampf, indem er am 31. Oct. 
1517 , am Tage vor dem Kirchweihfeste der Stifts- und Schloss- 
kirche zu Wittenberg, Mittags 12 Uhr, die bekannten 95 Thesen 
an die Thüre dieser Barche anschlug , ohne jedoch, wie gewöhnlich 
bei wichtigen Schritten seines Lebens, seinen Freunden zuvor etwas 
davon gesagt zu haben. 

Die Krankengeschichte dieses Zeitraumes ist eine 
sehr mangelhafte. 

Ehestens in das Jahr 1515 fällt jener Ausbruch eines krampfhaften 
Schweisses aus Schauer und Schrecken vor dem Geheimniss der Messe 
(Umwandlung der Hostie und des Kelches in Christi Fleisch und Blut), als er 
beim Frohnleichnamsfeste im Augustinerkloster zu Eisleben neben von 
Staupitz, der das Aller heiligste trug, einherschritt. Nach Kawerau wurde 
nämlich dieses Eislebener Kloster überhaupt erst im Jahre 1515 gegründet 
(cfr. Cod. Bav. I. 246 und Kolde 1. c. S. 264). 

Bezüglich seines übermässigen Betens, sagt Luther nach Köstlin I.e. 
L p. 148 ff. selbst: „er habe die Nachexercitien in versäumten Gebeten 
so lange getrieben , bis es ihm damisch im Kopfe und er auf Wochen un- 
fähig zum Hören und Arbeiten wurde." 

Und O. Waltz erzählt nach einer Petersburger Handschrift (2. Heft 
der Zeitschrift für Kirchengeschichte 1880) als Mittheilung Melanchthon^s 
über Luther, p. 330 in's Deutsche übersetzt: Doctor Martinus, mit ziemlich 
zeitraubenden (serioribus negociis) Geschäften beschäftigt, pflegte an 
Einem Tage die von ihm in der ganzen Woche nicht gehaltenen (neglectas 
horas canonicas) canonischen Stunden nachträglich zu lesen. Da sagte 
Amsdorff zu ihm: Es ist Thorheit, dass Ihr an Einem Tage die canonischen 
Stunden leset und recitiret ; dann unterliess er es. — Wenn Luth^ Sonn- 
tags frei vom Predigen war , pflegte er im Anfange den ganzen Tag mit 
Lesen der horas canonicas hinzubringen, siebenmal an demselben Tage ; er 
stand früh um 2 Uhr auf (surgebat mane secunda). — Als ihm die Geschäfte 
über den Kopf wuchsen, legte er jene Gewohnheit ab. — Gleichzeitig 
fühlte er bei diesem Abgestorbensein von der Welt seine leiblichen Kräfte 
schwinden. 

Als besonderen Krankheitsfall aus dieser Zeit finde ich folgenden auf 
der Beise nach Bom, also in der Zeit von 1510/11 (cfr. supra) erzählt. 
Ihn erwähnt Paul Luther, unseres Luther's Sohn, und zwar als auf der 
Hinreise nach Bom eingetreten: „Als nämlich Luther und der nach den 
Ordensregeln der Augustiner, die stets zu zwei ausgehen mussten, 
ihn begleitende Ordensbruder auf der Beise nach Bom in Folge des Schla- 
fens Beider eine kalte Nacht bei offenem Fenster in Oberitalien ver- 
bracht hatten , erwachten Beide mit betäubtem Kopfe und waren in Folge 
dessen so schwach, dass sie nur eine Meile am folgenden Tage zurücklegen 
konnten. Der ihnen von ihrem Wirthe angerathene Genuss von Granat- 
äpfeln stellte sie wieder her. (cfr. Köstlin I. p. 101; Lauterbach: 
Tagebuch p. 87 und 165; Bindseil 1. c. I. p. 372 und Förstemann, 
Bindseil IV. p. 677.) 
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Es ist dies wohl derselbe Fall , der sich in einer Notiz bei Alberti- 
Garmann (dissertatio etc. p. 21) als auf der Bückreise von Rom von Luther 
in Bologna erzählt findet, wobei gesagt wird, Luther sei von heftigem Kopf- 
weh und Ohrensausen ergriffen worden. 

Nie hat Luther übrigens eine Furcht vor Ansteckung gezeigt. 

Den verschiedenen Ausbrüchen der Pest an seinem Wohnorte Witten- 
berg setzte er von deren erstem Erscheinen in und bei Wittenberg, von dem 
Herbste 1516 an, stets die grösste Furchtlosigkeit vor dem Tode entgegen. 

Gleiches that er bekanntlich auch , nachdem er die Reformation ein- 
geleitet hatte und weiter bis zu seinem Tode in allen Wittenberger Pest- 
jahren. 

Wenn Alle flohen, er blieb und blieb selbst dann noch , als ihn sein 
Kurfürst dringend aufforderte, Wittenberg zu verlassen. 

Uebrigens verhielt er sich ja ebenso beim Gespräch in Marburg 
(Mai 1518), wo die Anderen weg^n des „englischen Schweisses** sich fürch- 
teten und ausrissen. Er selbst machte sich stets nur lustig über solche 
Furchtsame. Unwahr sind also des Minoriten Schön Anfeindungen der 
Lehren Luther^s in Bezug auf Verhalten ihrer Anhänger zur Zeit von 
ansteckenden, epidemischen Krankheiten. 



Yin. Tom Beginn der Reformation (31. Oetbr. 1517) bis 
zn Luther's Yerheirathnng (13. Jnni 1535). 

Dieser Abschnitt ist , ohne dass Luther es geahnt hatte , der 
arbeits- und erfolgreichste , da die 95 Thesen in wenigen Wochen 
den Weg durch Europa machten. Anfangs stand er allein im 
Kampfe, gegen das Ende des Abschnitts hatte er zahlreiche Kampf- 
genossen. 

Der ungebildete Dominicaner Tetzel, der einer Disputation 
mit Luther ausgewichen, Hess durch Wimpina Gegenthesen schreiben. 
Die gelehrteren unter den über ihren ungelehrten Confrater er- 
schreckten Dominicanern, und der päbstliche Legat Prierias griffen 
den von seinen Ordensgenossen, den Augustinern, vertheidigten 
Luther an. Vergeblich befahl Pabst Leo X. dem Ordensgeneral 
der Augustiner, Gabriel , Luthern zum Widerruf und zur Ruhe zu 
bringen; auch die Studirenden Wittenbergs ergriffen Luther's 
Partei. Nun griff Dr. Eck, Luther's früherer Freund, in den Kampf 
ein mit seinen nur handschriftlich verbreiteten „Obelisken" (d.i. die 
Spiesschen der Buchdrucker). Luther reiste über Leipzig (12. April 
1518 bei Liberius Dithmar) , Coburg (15.), Würzburg (18.) zu 
Fusse nach Heidelberg , um, wie die Einen sagen, am 26. April 
seine Lehrsätze zu vertreten , oder nach den Andern sein Districts- 
vicariat, ohne Besprechung über seine Lehren , niederzulegen. Am 
15. Mai (nicht schon am 13.) war er in Wittenberg zurück. Seine 
Vertheidigungsschrift (Resolution) sendete er dem Pabste durch 
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Staupitz und weiter dem Brandenburger (seinem Diöcesan-) Bischof. 
Am 7. Aug. citirte man Luther nach Rom ; am 10. Aug. erschienen 
seine Asterisken (Buchdruckersternchen) gegen Eck, seine „Freiheit 
des Sermons" gegen Tetzel und eine Abfertigimg des Ketzerrichters 
Hoogstraten. Cajetan versuchte vergebens den Kaiser Maximilian 
und den Kurfürst von Sachsen , der Luther's Verhör vor deutschen 
Richtern, statt in Rom verlangt, gegen Luther zu gewinnen. 
Albrecht von Mainz, der Hauptablasskrämer, wird von Rom demon- 
strativ zum Cardinal ernannt. Im August 1818 scharfe Schrift 
Luther's gegen den Legat Prierias. Luther erwirkt Me- 
lanchthon's Berufung nach Wittenberg, Reuch- 
lin's berühmtesten Schülers, für das Griechische. 

Der Kurfürst von Sachsen, dem Cajetan für Luther's Aus- 
lieferung vergeblich die goldene Rose verspricht, gestattet nur 
Luther*s Vernehmung in Augsburg. Luther erkrankt Ende September 
auf dem Wege zu Fuss nach Augsburg mit Maximilian's Geleits- 
brief, wo er am 7. October ankam, und am 13. die erste Unter- 
redung mit Cajetan, die zweite am 14., die dritte mit Ueberreichung 
seiner schriftlichen Vertheidigung am 15. October hatte. Luther 
setzte sein streng mönchisches Leben und seine horas canonicas und 
Gebetstunden wie früher fort, und war äusserst devot gegen geist- 
liche Vorgesetzte, daher auch gegen Cajetan. 

Hierüber giebt am Besten Auskunft, was Luther am 27. April 
1538 nach Lauterbach erzählt (cfr. p. 71. Acta Augustana ante 
Cardinalem): „Damals (nachdem Andere ihn schon vor der Be- 
sprechung mit dem Cardinal wiederholt aufgefordert und ermahnt 
hatten , zu widerrufen) nahte ich dem Cardinal in äusserster De- 
votion (supplex). Zuerst fiel ich auf die Knie ; zweitens warf ich 
mich vor ihm auf die Erde und blieb drittens so zu Boden hin- 
gestreckt vor ihm liegen. Erst als der Cardinal mir drei Mal ge- 
heissen , aufzustehen , stand ich unterwürfig (humiliter) auf. Das 
gefiel dem Cardinal sehr wohl und erhoffte er den Sieg. Aber als 
ich am nächstfolgenden Tage nichts widerrufen wollte, antwortete er : 
Was meinst du, dass der Pabst sich um Deutschland sorge ? Glaubst 
du, die Fürsten werden dich mit den Waffen in der Hand vertheidigen? 
„Nein." Wo willst du bleiben ? Unter freiem Himmel (subcoelo)." 

Trotzdem richtete Cajetan Nichts aus ; vergeblich berief sich 
Cajetan auf ein Breve des Pabstes, das er nicht vorweisen konnte, 
wohl aber das von des sächsischen Kurfürst Leuten aufgefangene 
vom 23. August 1518 sein dürfte, in welchem er aufgefordert 
wird, Luthem an Cajetan auszuliefern, und der Pabst bei Weige- 
rung mit Bann und Tnterdict droht. Luther widerrief nicht , legte 
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in einem demüthigen Schreiben vom 17. October an den Cardinal 
eine gerichtliche Appellation in die Hände eines Notars „an den 
nicht gut unterrichteten Pabst" am 18. October nieder, die der 
Notar am 22. October an die Thüre der Augsburger Domkirche 
annagelte. Der Versuch der Versöhnung scheiterte an dem „non 
volumus" der römischen Kirche. Hierüber sagt Luther an obiger 
Stelle bei Lauterbach: „So gross war die Insolenz des Pabstes. 
Hätte der Cardinal zu Augsburg sich bescheidener benommen 
(modestius gehandelt) und mich den demüthig Flehenden wieder 
aufgenommen , so wäre es nimmermehr so weit gekommen. Denn 
ich war damals noch zu wenig unterrichtet von den Irrthümem 
des Pabstes. Wenn er selbst geschwiegen hätte , hätte ich leicht 
(facile) auch geschwiegen. Ich halte dafür, der Pabst gäbe drei 
Cardinäle darum, wenn es noch in dem Fasse wäre, wie damals. ^^ 

Der Kurfürst von Sachsen verlangte ein deutsches Concil. 
Heimlich reiste Luther in dieser Zeit von Augsburg einmal in^s 
Augustinerkloster Mindelheim. Den Versuch, sich der Person 
Luther's zu bemächtigen , läugnete Cajetan. Man vergleiche bei 
Ratzeberger die Flucht Luther's aus Augsburg in der Nacht vom 
20/21. October 1518 mit Hilfe des Canonicus Langenmantel (cfr. 
Krankengeschichte) , in halb angekleidetem Zustande, ohne Stiefel 
und Sporen. Die lächerliche Beschreibung des Abreisecostümes wird 
von den Meisten desavouirt, und damit erklärt, dass Luther's Costüm 
mehr dem eines Sonntagsreiters, als ordentlichem Eeitersmanne ge- 
glichen habe. Doch wird die Annahme der Ersteren dadurch be- 
stärkt, dass Kurfürst Johann, als ihm Luther einst diese Affaire 
erzählte, sehr über Luther's Costümbeschreibung gelacht hat. 

Noch unterwegs auf dem Heimwege schrieb Luther einen 
lateinischen Bericht über das Gespräch mit Cajetan, und druckte 
das schamlose Breve des Pabstes vom 23. August mit ab (das also 
lange vor dem Verhöre abgefasst war), so wie seine Augsburger 
Appellation, und Cajetan's*) Brief vom 25. October an den Kur- 



*) Den Tod dieses Cajetan schrieb man, wie später den Luther^s, 
Brustbeschwerden in Folge eines unterdrückten Fontanells zu. Ich fand 
zufällig seinen Sectionsbefund in Bonnet's Sepulcretum II. Sect. I, de 
respiratione laesa Obs. XXXIII, pag. 400 nach einem Auszug aus Laelius 
a Fönte (Consultat. VIII). Die „mit gelblichtem Wasser gefüllten Blasen in 
der Lunge** sind aber nicht Folge einer Zurückstauung unterdrückter 
Flüssigkeiten (nach Zuheilung des Fontanells) gegen die Lunge, sondern 
Finnen (unreife Entwickelnngsstufen von Bandwurmeiern), entweder Echi- 
nococcen, Yarietas scolecipariens oder deren verkümmerte Formen : Acepha- 
locysten, oder auch gewöhnliche Schweinefinnen (Cysticercus cellulosae), 
die sich nicht so selten beim Menschen finden. 
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fiirsten, in dem Cajetan Luther^s Auslieferung verlangt; Luther 
kam am Sl.October 1518 (erster Jahrestag des Beginns der Refor- 
mation) in Wittenberg an und verlangte vom Pabste (28. November) 
ein allgemeines deutsches Concil. Die Bulle vom 9. November 
richtet sich gegen Luther's Lehren, aber nicht gegen Luther^s Person. 
Nach Frankreich auszuwandern gab Luther auf. 

1519 am 4. oder 5. Januar vergeblicher Ausgleichsversuch 
von Miltitz's, trotz dessen Milde und grösserer Geschicklichkeit (ent- 
liess er doch Luther mit einem Abschiedskusse) , mit Luther in 
Altenburg. v. Miltitz vermahnt scharf und tadelt das unsittliche 
Leben (er hatte 2 Kinder) TetzeVs, der verschollen und gebrochen 
im Leipziger Dominicanerkloster am 4. Juli 1520, (bei der Leip- 
ziger Disputation von Luther noch brieflich getröstet) , stirbt. 
.Luther verspricht, sich dem Schiedsgericht des Erzbischofs von 
Trier zu fügen. Am 11. Januar war Luther wieder in Witten- 
berg, hatte am 12. (dem Todestage Kaiser Maximilian's) eine Be- 
sprechung mit dem Brandenburger Bischof. Luther hatte jedoch 
Schweigen versprochen, wenn die Gegner schwiegen ; ebenso einen 
das Volk beschwichtigenden und einen demüthigen Brief ohne 
Widerruf an den Pabst. Die von Miltitz wieder verlangte Conferenz 
in Coblenz lehnt Luther vor dem 17. Mai ab. Am 28. Juni 1519 
wird durch des sächsischen Kurfürsten Einfluss Carl V., statt des 
Königs Franz von Frankreich, zum deutschen Kaiser gewählt, 
nachdem der sächsische Kurfürst abgelehnt hat. 

Leo X. citirt das frühere Teufelskind als „geliebten Sohn" 
zum Widerruf nach Kom ; doch hat Luther nie den Brief erhalten. 
Plötzlich brach am 28. December 1518 Eck gegen Luther in 
12 Thesen los, und lud Luther für den 24. Juni 1519 zur Disputa- 
tion nach Leipzig; Luther schrieb im April 1519 scharfe 13 Thesen 
gegen Eck über das Pabstthum. Unter einem Geleitsbriefe Georg's 
des Bärtigen von Sachsen disputirten Eck und Carlstadt am 27. 
und 28. Juni, 1., 2. und 15. Juli und Luther und Eck am 4. — 14. 
Juli täglich, während gleichzeitig Eck und Luther, dem die Domini- 
canermönche als einem Ketzer die Kirchen verweigert hatten, gegen 
einander predigten. Schluss am 15. oder 16. Juli. (König Johann 
von Sachsen liess durch Prof. Hübner diese Disputation bildlich 
darstellen.) 

Die Disputation hatte keinen praktischen Erfolg : die Facul- 
täten, die über den Sieger oder Besiegten ein Urtheil abgeben 
sollten, haben nie geantwortet. Eck und Emser einer- und Luther 
anderenseits bekämpften sich weiter in Schriften. Den Düngers- 
heim fertigte Luther brieflich ab. Luther versprach im Gefolge des 
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Kurfürsten sich dem Erzbischof von Trier auf dem nächsten Reichstag 
zu stellen. Luther, durch Melanchthon gestärkt, predigte in Witten- 
berg fleissig, schrieb belehrende Schriften fürs Volk, fing die Postillen 
(Predigtsammlung) an, hielt Vorlesungen über Abschnitte der Bibel, 
schrieb gegen Ohrenbeichte, Busse, Messe und Cölibat und für 
Besserung der Hoch-, und Volksschulen; auch lernte er fleissig 
Griechisch bei Melanchthon. Die Gegner, verdächtigten ihn als 
böhmischen Bruder ; Erasmus und von Hütten und andere Huma- 
nisten traten für Luther ein, und unter den Kirchenfürsten der 
leider zu früh verstorbene Bischof Johann Schurzo von Breslau, 
und zweiächslerisch Albrecht von Mainz , der gegen Geldabgaben 
Städten seines Sprengeis, wie Magdeburg und Halle, gestattete, 
Luther's Lehren anzunehmen. 

Immer mehr neue Streitschriften Luther's wurden durch Luther's 
Oegner provocirt, so die „Ampulla== Blase", wie Luther die päbst- 
liche Bulle nennt, die Eck am 15. Juni 1520 erwirkt und am 
29. September 1520 in Brandenburg und am 3. October in Witten- 
berg und Umgegend publicirt hatte ; die Verhöhnung der Bulle im 
„Praeludium oder Vorspiel der babylonischen Gefangenschaft der 
Kirche". Eck, der sich, allerorts scheel angesehen, als .p^bstlicher 
Nuntius aufspielte, that sechs Freunde Luther's in deBf])#ann, die 
Eck's persönliche Gegner waren. Eck vermochte die betreffende 
Vollmacht nicht vorzuweisen ; Staupitz legte sein Generalvicariat am 
1. September 1520 nieder, und Luther griff nun, das erste Mal 
die Devotion ablegend, den Pabst hart an in seinem „Brief an den 
Pabst" und „von der Freiheit eines Christenmenschen". (Luther 
Hess hier den Zusatz : Augustinus weg.) Die Universität erkannte, 
wegen mangelnder Vollmacht Eck's, die Verkündigung der Bann- 
bulle nicht an und beantragte beim Kurfürsten, die Landstände des- 
halb zu hören. Trotz des Bannes nahm die Zahl der Studenten 
— nur einige Pfaffen zogen fort — zu ; die päbstlichen Gesandten 
Aleander und Caraccioli suchten gegen Luthern vergeblich in Köln 
einzunehmen den Kurfürsten von Sachsen (4. November 1520), 
der übrigens Luthern nie persönlich gesprochen hat. 

Nur die Carl V. untergebene Löwener Facultät verbrannte 
Luther's Schriften ; in Köln und Mainz wollte das Volk Aleandern 
steinigen. Luther appellirte durch einen Notar an ein Concil und 
verbrannte amlO. Decemberl520 früh 9 Uhr die Bulle und römisch 
katholischen Rechtsbücher vor dem Elsterthore in Wittenberg hinter 
dem Spitale, wozu er Zuschauer eingeladen, die diese Schriftstücke 
verhöhnten (bildlich dargestellt von Lessing , dessen Bild jetzt in 
Rotterdam ist), und erklärte, sich in Worms stellen zu wollen. 
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Da erfolgte der vollständige Bruch mit Eom. Die 
Verbrennung der Bulle, die neue Bulle gegen ihn vom 13. Februar 
1521, nöthigten ihn, seinen Schritt zu vertheidigen in der „Recht- 
fertigung gegen die Artikel der Bulle" und „Unterricht für meine 
Beichtkinder"; doch widerrieth er Allen, besonders auch dem Adel, 
jede Gewalt. Luther sagte sich, die Excommunication 
annehmend, ganz los vom Pabste; behielt aber sein 
Mönchskleid und Wohntmg bei ; musste gegen Emser, Ambrosius 
Catharinus u. A. Streitschriften schreiben, fort lehren und predigen, 
während Cranach Spottbilder auf den Pabst machte. Der Kaiser 
berief endlich mit freiem („völlig", nicht „wohlig" freiem) Geleits- 
brief Luthern am 6./26. März nach Worms, wohin Luther am 
2. Osterfeiertag (2. April) mit v. Amsdorf, Peter Swave und 
M. Johann Petzensteiner oder Zacharias, Augustinern, den voraus- 
gegangenen Sturz und Euricius Cordus im Triumphzuge, überall 
predigend, über Erfurt (7.), Gotha, Friedberg (bez. dessen man sich 
streitet, ob er daselbst predigte oder nicht), Eisenach, Frankfurt a/M» 
(14, April, mit Uebernachten im Gasthof zum Strauss am Kom- 
markt bei Wolf Bronn er, genannt Parente) folgte. Am 16. April 
früh 10 Uhr kam er in Worms an. (Bildliche Darstellungen aus 
dieser ZeSft^oche sind von Schwerdtgeburth ; der Einzug in Worms 
von Martersteig ; auf dem Eeichstage von Labouch^re und Schnorr 
von Carolsfeld ; seine Begegnung mit Frundsberg von A. von Hey den.) 
Die Pferde zur Reise (3 Stück) hatte der Goldschmidt Christian 
Döring in Wittenberg laut Rathsrechnung : „ghein Worms sieben 
Wochen von dreyen Pferden je ein Tag 2^/3 gl." gestellt. 

In Oppenheim war Luther unwohl und suchte dort Glapio 
(Carl's Beichtvater) ihn vom Einzug in Worms, über den seine 
Gegner heftig erschraken, abzuhalten. Schon für den 17. April 
Nachmittags 4 Uhr beschied ihn der Kaiser vor den Reichstag, 
hörte ihn aber erst um 6 Uhr an, doch solle er über Nichts reden, 
worüber er nicht gefragt (Erk aus Trier) ; am 18., bis wohin man 
ihm 24stündige Bedenkzeit gab, sollte er, wieder erst um 6 Uhr 
vorgelassen, einfach mit Ja und Nein nur antworten. Dann sprach 
er, wie Köstlin sagt : klar, ruhig, gefasst und bestimmt, fest, stolz, 
ohne Schreien, erst lateinisch, dann deutsch seine Ansichten aus 
und schloss bekanntlich : „ich kann nicht anders, hier stehe ich ; 
Gott helfe mir, Amen ; " ohne irgend Etwas zu widerrufen. Um 
8 Uhr nach Hause gekommen, rief er : „ich bin hindurch ; ich bin 
hindurch." Der Kaiser, dem er unsympathisch war, Hess ihn nicht 
mehr vor ; am 24. April (Mittwochs) hatte er sich vor einer Com- 
mission (Vorsitzjßnder Erzbischof von Trier), gegen den Juristen 
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Vatius (Veuss) zu vertheidigen ; auch dies blieb erfolglos; Coch- 
läus machte sich lächerlich in Privatdisputationen ; Luther erhielt 
48stündige Bedenkzeit ; am 25. April verlangte man bedingungslose, 
Luther gewährte blos bedingte, Unterwerfung unter Kaiser imd 
Eeich ; man gab Luther neue. Bedenkzeit bis zum Nachmittag. 
Luther verweigerte die Unterwerfung unter ein auszuschreibendes 
Concil und verlangte Beweise aus der Schrift gegen sich, und sagte 
reciproc Stillschweigen zu. Alles blieb nutzlos und Luther bat 
den Erzbischof, ihm .vom Kaiser die Abreise zu erwirken. Am 
25. April, Abends 6 Uhc, gewährte man dies und 21 Tage zur 
Heimkehr, verbot* ihm aber die Predigt unterwegs. Seine Haupt- 
gegner waren auch hier die Dominicaner, die da meinten, Luther 
kämpfe als Augustiner gegen sie. Am 26. April reiste Luther 
mit seinen Begleitern früh ab, nachdem der Kurfürst von Sachsen 
Luthem durch Vertraute von seiner spätem Aufhebung verständigt 
hatte, der kaiserliche Herold holte ihn in Oppenheim ein. Von 
Frankfurt (27.) aus schrieb Luther an Cranach, einen lateinischen 
Brief an den Kaiser, einen deutschen an die Eeichsstände, predigte 
in Hersfeld (als Gast des Abtes der Benedictiner) und am 2. Mai 
in Eisenach (unter Protest des Parochus) , trennte sich mit von 
Amsdorf und Petzensteiner in Eisenach von den Anderen, um nach 
Möhra zu den Verwandten zu gehen, blieb hier vom 3. zum 4. Mai, 
sah hier seine alte Grossmutter (f am 21. September 1521) und 
predigte vielleicht, doch nicht sicher erwiesen, auch hier. Nach- 
mittags zwischen 4 und 5 Uhr hoben ihn die Verkappten des Kur- 
fürsten auf, zwischen Schweina und Altenstein jenseits des Glas- 
bachs, am Brunnen bei der (Luther-) Buche ; von Amsdorf, der das 
Geheimniss kannte, und der Kutscher durften fliehen, Petzensteiner 
rannte querfeldein fort; Luther selbst kam als Junker Georg 
Nachts 11 Uhr am 4. Mai auf der Wartburg an, wo ihn der „von 
Steinbach" und Hans von Berlepsch empfingen. . (Bildlich sind 
diese Momente dargestellt von Spangenberg, Schwerdtgeburth und 
im Wartburgzimmer.) 

Am 25. Mai wurde Luther in die Eeichsacht erklärt, nach 
Abreise der protestantischen Fürsten; man fälschte jedoch das 
Datum in den 8. Mai und ebenso ein von den Ständen gar nicht 
erlassenes Verbot des Druckes von Büchern ohne Wissen und Willen 
der geistlichen Behörden. 

Am 12. Mai 1521 schrieb Luther zuerst an Melanchthon von 
der Wartburg, „in regione avium". Auf der Wartburg lebte er 
theils als Eitter, theils als streitender, theologischer Schriftsteller, 
{z. B. gegen Latomus, den Pabst, gegen Albrecht von Mainz und 
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seinen neu begonnenen Ablasshandel in Halle, ihm drohend, dass^ 
wenn er damit nicht aufhöre und die verhafteten, in die Ehe ge- 
tretenen Geistlichen nicht loslasse , er öffentlich die H i der 

Bischöfe, auch Albrecht's an den Pranger stellen werde, worauf 
Albrecht Luthem zu beruhigen und ihm nachzugeben suchte, 
Capito's, seines ersten Eathes, sich als Unterhändler bedienend), 
theils als aufklärender Prediger und Volksberuhiger, theils als ge- 
lehrter Bibelübersetzer (besonders neues Testament), theils als 
Sprachreiniger (Annahme der sächsischen Kanzleisprache mit Vor- 
herrschen des Obersächsischen und Meissnischen, mit Aenderung 
des Stils und Satzbaues). 

Während Luther's Abwesenheit von Wittenberg bildeten sich 
zwei Parteien unter seinen Anhängern. Der Theil , der Carlstadt 
folgte, verlangte das Recht der Heirat nicht bloss, wie Luther, für 
die Geistlichen, sondern auch für Mönche, schaffte die Messe und 
das Messopfer ab; die Augustiner schafften 1522 das Betteln ab,, 
und Hessen die Brüder wählen, ob sie austreten oder im Kloster 
bleibend klösterlich leben wollten ; Didymus spendete das Abend- 
mahl in Wittenberg in beiderlei Gestalt. 

Luther reiste am 3. December 1521 heimlich und in Ritter- 
kleidung über Leipzig (weshalb Georg der Bärtige im Februar 1522 
den Gastwirth Cunz Küchenmeister und seinen Hausknecht vorm 
Rathe verhören Hess) nach Wittenberg, wohnte und sah seine 
Freunde bei von Amsdorf und ging nach 3 Tagen via Leipzig nach 
der Wartburg zurück. Hierauf verlangte Carlstadt in Wittenberg 
die Entfernung aller Heiligenbilder aus den Kirchen, die Augustiner 
verbrannten sie, hoben die letzte Oelung auf, schafften Messe und 
Messgewänder ab. 

Die Wittenberg'schen Theologen hielten nur Sonntags .die 
Kirchen offen, zogen gegen Huren- und Schenkhäuser los, verwan- 
delten die geistlichen Stiftungsgelder in solche für arme Bürger, 
schafften Ohrenbeichte, Fastengebote, Seelsorge für Kranke, Ge- 
fangene und Verurtheilte ab, suchten die Armen in ihren Woh- 
nungen auf bez. des Evangeliums und suchten Fühlung mit den 
Zwickauer Wiedertäufern. Das Reichsregiment drängte auf Ab- 
hilfe ; Luther kündigte dem Kurfürsten brieflich seine Rückkehr 
an, und ritt in seiner Ritterkleidung am 3. oder 4. März von der 
Wartburg über Erfurt (in der „hohen Lilie" einkehrend), Jena (wo 
ihn derWirth erkannte und Luther die Schweizer Kessler und Wolf- 
gang Tibularius traf) und Borna nach Wittenberg, wo er am 6. März 
nach einem nächtlichen Ritte durch Georg's Lande ankam, am 7. 
an den Kurfürsten einen für das Reichsregiment bestimmten Brief 
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schrieb, am 8. sich instruirte, und vom 9. an (während die Augustiner 
ohne ihn einen Convent hielten) gegen das eingerissene Treiben 
und über die 10 Gebote 8 Tage lang predigte (wodurch er Capito 
zu seinem Anhänger machte) , einige der Neuerungen abschaffte, 
und andere beibehielt, und die Wiedertäufer aus Wittenberg ver- 
trieb. Bald nachher reiste und predigte er in Zwickau (30. April 
2 mal), alsbald 6 mal in Weimar, dann in Erfurt, Zerbst (18. Mai) 
im Augustinerkloster und nachdem ihn sein Vater am 8. Juni 
(Pfingsten) besucht hatte, in Magdeburg (26. Juni), besonders gegen 
das Cölibat, für die Berufung der Geistlichen durch die Gemeinde, 
die Bischofsgewalt des Landesherrn in Kirchendingen ; schaffte in 
Wittenberg 1523 das Frohnleichnamsfest und die Heiligenfeste, 
bis auf die Marientage und Erinnerungstage aus Christi Leben, den 
Messgottesdienst, den Gräuel der Stillmesse (1524), die Lichter, 
den Weihrauch, die Messgewänder und ihren Pomp ab und gab eine 
neue Gottesdienstordnung heraus, in der die lateinische Sprache 
verdrängt wurde durch die deutsche, schaffte selbst oder Hess neue, 
besonders an die Psalter sich anlehnende Kirchenlieder schaffen, 
gab 1524 das erste deutsche Gesangbuch von 8, bald auf 36 an- 
wachsenden Kirchenliedern heraus, mit von ihm accommodirten Volks- 
oder eigenen, oder durch fremde Componisten besorgten Melodien, 
zog beruhigend und zum Frieden mahnend durch Kursachsen ; gab 
sein erstes Tauf btichlein ; die Schrift über die Nichtnothwendigkeit 
der Beichte; die Schulordnung; öconomische Organisation der 
Pfarreien heraus; schrieb für Anlegung von Volksschulen, Um- 
wandlung der katholischen Stifter in evangelische für zweite Söhne 
des niederen Adels, die früher Geistliche wurden ; für Untel-stützung 
der austretenden Mönche und Nonnen (Oster woche: 5. April 1523 
Entführung von 9 Nonnen, darunter eine von Zeschau, Schwester 
des Grimmaer Augustiner-Prior, und die Katharine von Bora, durch 
den Torgauer Bürger Koppe) ; gab vom Mai bis September 1523 die 
erste Uebersetzung des neuen Testaments heraus (worin Emser ihm 
4000 Uebersetzungsfehler und ketzerische Irrthümer nachweisen 
wollte, die Luther alsbald als Differenzen der von Luther und 
Emser benutzten Urtexte mit solchem Erfolge darlegte , dass die 
Leipziger theologische Facultät sich hütete, das von Georg erfor- 
derte Gutachten abzugeben, wie er denn auch 1527 nachwies, dass 
Emser in seiner Bibelübersetzung seitenweise aus Luther abge- 
schrieben und die veränderten Stellen nach der Vulgata darin ge- 
fälscht habe ; machte sich an die Uebersetzung fehlender, alttesta- 
mentlicher Stücke, las über diese, predigte fleissig (besonders über 
die 10 Gebote); bereitete den Katechismus vor; zog Melanchthon 
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in die theologische Facultät; schrieb von weltlicher Obrigkeit, 
wie weit man ihr Gehorsam schuldig sei (1. Januar 1523), von 
Gehorsam gegen sie und Gewissensfreiheit im Glauben, fortwährend 
die Wiedertäufer bekämpfend. Die Ftlrsten, erstaunt über Luther^s 
beruhigendes Wirken, wiesen Hadrian's VI., durch Cardinal Cam- 
peggi 1524 gestellten Anträge gegen Luther auf dem Nürnberger 
Reichstage ab und verlangten ein freies Concil in Deutschland. 
Man wollte Luther vom Schreiben und Predigen abhalten und 
versprach (Beschluss vom 18. April 1824), Geistliche, welche 
heiratheten, nicht zu verfolgen, nur ihrer Pfründen zu berauben ; 
Luther schwieg aber nicht, da die Gegner es nicht thaten, gab des 
Pabstes Breven und Instructionen deutsch mit Randglossen heraus ; 
schrieb gegen Emser und seinen Anhang : „wider die Verkehrer 
und Fälscher kaiserlichen Mandates" ; griff, ohne dass das Reichs- 
regiment Etwas- gegen Luther zu thun wagte, Georg den Bär- 
tigen, den Bischof von Bamberg und sein Verhalten an, sich ver- 
heirathende Geistliche einzusperren ; ermahnte Sickingen und die 
ihm anhängenden Ritter, wie Ulrich von Hütten, der nach Zürich 
floh und hier bald starb, zur Ruhe, wiewohl vergeblich, bis Sickingen 
nach Erstürmung seiner Veste Landstuhl am 7. Mai 1523 fiel. 

Die Gegner fälschten den Reichstagsabschied des Nürnberger 
Reichstags, der Wiederholung der Duldung des Wormser Beschlusses 
verlangt, dadurch, dass sie einfligten, die Predigten müssten nach 
der von der Kirche approbirten Auffassung erfolgen ; Oslander jr. 
predigte in Nürnberg fulminant gegen den Pabst; Kaiser Carl's 
Schwester nahm das Abendmahl in beiderlei Qestalt und Luther 
schrieb : " „ 2 kaiserliche uneinige und widerwärtige Gebote , den 
Luther betr." Der zurückgekehrte Kaiser tadelte im Juli 1524 
•die ohne ihn gefassten Nürnberger Beschlüsse; die süddeutschen 
katholischen Fürsten verbanden sich unter Ferdinand's Führung 
gegen die Ausführung und zur Beseitigung des Wormser Edictes, 
vermochten aber die mittel- und norddeutschen Fürsten und Städte 
nicht dazu zu bringen, zu denen besonders Augustiner und Francis- 
caner hielten. In den Niederlanden wüthete die Inquisition ; man 
verbrannte Luther's Schriften und seine Anhänger Heinrich Voes 
und Johann Esch (1. Juli 1523) in Brüssel. Luther verherrlichte 
sie in einer geistlichen, so zu sagen, Ballade und schrieb an : „alle 
die lieben Christen in Holland, Brabant und Flandern." Heinrich 
und Albrecht von Mecklenburg (1523) und Philipp von Hessen, 
Georg's Schwiegersohn (1524) waren die ersten deutschen protestan- 
tischen Fürsten ; Georg von Sachsen wüthete gegen Luther's An- 
hänger, Hess sogar Einen hinrichten, der einer Nonne bei der Flucht 



33 

behilflich gewesen ; ebenso richtete man in Wien seine Anhänger, z. B. 
den Tauber, den man nachher verbrannte ; die Dittmarschen Bauern 
tödteten mit Albrecht's von Mainz Wissen den Bremer lutherischen 
Prediger, weshalb Luther an die Bremer ein tröstendes Schreiben rich- 
tete. In Baiem trat für Luther auf die Argula v. Staufen. Von ausser- 
deutschen Fürsten traten der Reformation bei: Albrecht, der Hoch- 
und Grossmeister des deutschen Ritterordens, der 1525 das Ordens- 
land f lir sich und sein Haus sftcularisirte (gewonnen durch Osiander^s 
Predigten in Ntimberg); die Bischöfe von Samland und Pomeranien ; 
die deutschen Ritter ; Cur- und Livland ; Gustav Wasa von Schweden 
(1523), Christian II., des Kaisers Schwager, von Dänemark seit 1520 
(wurde 1530 wieder katholisch und vertrieben). Luther musste den 
Fürsten und Reichsstädten Anleitxmg und Lehrer der Reformation 
senden. Nebenbei versorgtLuther Jahrelang für den im Ausland refor- 
mirenden Bugenhagen die Dienste des Pfarrers an der Wittenberger 
Pfarrkirche ; verhandelte mit den an ihn sich wendenden böhmischen 
Utraquisten (die nur das Abendmahl in beiderlei Gestalt verlangten) 
und den vorgeschritteneren Pikarden (böhmischen und mährischen 
Brüdern), schrieb an Graf Schlick, die böhmischen Stände (15. Juni 
1521) und den Rath zu Prag (1523) und nach Beginn der Gegen- 
reformation der Utraquisten durch Cohera und nach Zerschlagen 
der Verhandlung mit den Pikarden (die die Geistlichen als Cölebes 
behielten): „vom Anbeten des Sacramentes, des heiligen Leichnams 
Christi." Auch kam sein Streit mit Heinrich VIII., der sein Werk 
gegen Luther, wofür er 10 Jahr Ablass erhielt, Leo X. dedicirte 
und dem Luther zornig und wegwerfend am 15. Juli 1522, mit 
Cochläus, dem er in „wider den gewappneten Mann C." höhnend, 
um ihn nie mehr zu beachten, antwortete ; mit Eck und Emser ; 
gegen die Ingolstädter Universität fürSeehofen; gegen Benno's von 
Meissen Heiligsprechung (16. Juni 1524); die Herausgabe der 
Schriften von Wessel und Savanarola mit Vorrede und Noten (1 524) ; 
seine Schrift: „dass Christus ein gebomer Jude sei", weil Maria, 
dessen Mutter, eine Jüdin war. 

Von unserem, medicinischen Gesichtspunkte aus, ist nicht zu 
vergessen, Luther's Kummer über von Staupitz, der seit 1522 erz- 
bischöf lieher Vicar und Abt der Benedictiner in Salzburg war, und 
den Luther doch als seinen Wohlthäter verehrte, bis jener am 24. De- 
cember 1524 starb ; sein Kummer über den Streit mit den von ihm 
hd^hgeachteten Humanisten, besonders dem von Heinrich VIII. durch 
einen Jahrgehalt gegen Luther erkauften Erasmus, der sogar, bis 
er widerrufen musste, Luther's Privatleben yerunglimpfbe, und den 
Luther endlich nach vergeblichen Versöhnungsversuchen 1524 derb 

Xaehonmoitter, Lathtr*tKraiikeiig«ioh. 3 
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und in so classischem Latein, dass es Erasmus für von Melanchtlion 
herrührend erachtete, heimschickte ; sein Kummer über die Kämpfe 
mit Carlstadt über die Abendmahlslehre (1524) und dessen heim- 
lichen Angriffe gegen Luther, die er sich mit 1 Goldgulden als künftige 
offene erkaufte , und über den himmlischen Propheten in Zwickau 
(besonders Münzer und seinen Mysticismus seit September 1523), 
den er widerlegte in seinen Schriften „an die allerliebsten Freunde 
Gottes, alle Christen in Strassburg" (Ende December 1524) und 
„wider die himmlischen Propheten von den Bildern undSacrament", 
2 Theile (December 1524 und Ende Januar 1525) ; über die von 
Carlstadt angeregte Frage über Bi- und Polygamie (1524), die ihm 
mit Heinrich VIII. und Philipp von Hessen so viel Kummer be- 
reiten sollte; über die Wucherfrage und der Juden Gebahren 
(1519, 2. Aufl. 1524); über die 12 Artikel der Bauern und den 
Bauernkrieg; über die in Mühlhausen besonders begonnenen Thor- 
heiten Münzer's und der Wiedertäufer, welche nicht nur Luther's 
schriftstellerische Thätigkeit in die lebhafteste Thätigkeit versetzten, 
sondern ihn auch zum Wanderpredigen zwangen, zumal seine 
Gegner, der lügenhafte Cochläus an der Spitze, ihm die Bewegung, 
aber auch die Aufforderung an die Fürsten, zumal die Mansfelder, 
zuschrieben, energisch gegen die Bauern zu handeln, was Luther 
von Anfang an gethan, da er nicht erst nach den Siegen bei Oster- 
hausen (am 5. Mai 1525, dem Todestage des auf dem Sterbebette 
das Abendmahl in beiderlei Gestalt nehmenden Kurfürsten Fried- 
rich des Weisen von Sachsen) schrieb „gegen die mörderischen und 
räuberischen Eotten der Bauern", und für die am 22. April zwischen 
den Bauern und dem Bundesfeldherm Georg, Truchsess von Wai- 
denburg abgeschlossene Verfassungsurkunde. Dass die Bauern sich 
wieder empörten am 12. Mai bei Böblingen und von Münzer ge- 
stachelt von Philipp von Hessen am 15. Mai bei Frankenhausen, 
am 5. Juni bei Meiningen und von Frundsberg am 7. Juni bei 
Würzburg, nach dessen Falle, geschlagen wurden, ist bekannt. 
Luthem berührte dies insofern, als er dem Kanzler Müller öffentlich 
gegen seine Verleumder, die ihm den Ea-ieg in die Schuhe schoben, 
schrieb. Die katholischen Fürsten wütheten in ihren Landen gegen 
die besiegten Bauern, Luther's Einfluss stimmte die evangelischen 
wohl zu grösserer Milde. Endlich betheiligte sich am Schlüsse 
dieses Abschnitts Luther in Briefen an Erzbischof Albert und Eübel 
(2./3. Juni) an dem Streben Magdeburgs und Halles, AlbrechUzu 
vermögen, dieses Erzbisthum zu einem erblichen Kurfürstenthum 
zu säctilarisiren. 

Seine Ehe schloss er unerwartet in dieser aufregenden Zeit> 
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am 13. Juni 1525 (bildlich dargestellt von Thiermann und Schwerdt- 
geburth). 

Ueber sein im Haus und Bett ungeordnetes Junggesellenleben 
des letzten Jahres werde ich mich nach Bindseil III. p. 190 und 
Waltz an der betreffenden Stelle weiter verbreiten. 

Krankengeschichte vom 31. October 1517 bis 13. Juni 1525. 
Dass die erste Zeit des Abschnittes, bis etwa April 1518, gesundheitlich für 
Luther gnt verlief, wird Niemanden wandern, da die durch die Reforma- 
tion erzeugten Aufregungen damals noch gering waren. Weil dieselben 
aber mit jedem Tage zunehmen mussten, so treten auch von da an immer 
deutlichere Störungen seiner Gesundheit, bedingt durch Ueberanstrengung 
und Aufregung und Kampf, auf. 

Am 15. April 1518 (Abends in der 5. Stunde) schreibt er von Coburg 
aus, auf der Reise nach Heidelberg, an Spalatin : „Als wir Abends ganz er- 
müdet angekommen, übergaben wir dem Boten die Briefe. — Morgen setzen 
wir unsere Reise fort. Uebrigens ist Alles gesund ; doch bekenne ich, dass 
ich darin gefehlt habe, die Reise zu Fuss zu beginnen. Aber dies Ver- 
sehen, das mir eine vollkommene Aufreibung (mir würden sagen „einen 
vollkommenen Wolf") und die vollste Busse auferlegte, bedarf keines Nach- 
lasses in den Indulgenzen (verum id peccati non eget remissione indulgen- 
tiaram). Ich bin ausserordentlich ermüdet und nie ist ein Wagen zu be- 
kommen, und so reibe ich überreichlich, allzu viel, sehr, genug mich auf, 
bereue und büsse (satisfacio)." 

Von der Reise nach Heidelberg (1518) wissen wir, dass sie ihm gut 
bekommen und er wohlbeleibter wieder in Wittenberg angekommen ist 
(Köstlin I. 189). 

Im Herbste 1518 klagt er gegen Staupitz, dass er „unvergleichlich 
Schlimmeres leide, wie Staupitz wisse, was ihn nöthige, jene zeitlichen und 
augenblicklichen Blitze (der Gegner) leicht zunehmen." Köstlin erklärt 
dies „Schlimmeres" als „mit leiblichen Affectionen zusammenhängende 
Leiden und Anfechtangen" and weist nach, dass Luther um sein persön- 
liches Heil bangend sich nicht genug Glauben zutraute, und dass diese 
Anfechtungen nur noch stärker wurden im Laufe der Zeit. (Köstlinl.p. 211.) 

Auch die Reise nach Augsburg zu Cajetan im October 1518 machte 
er zu Fuss. Am 10. October schreibt er an Spalatin ganz früh am Morgen : 
„wir aber kamen sehr ermattet am Dienstag in Augsburg an, und ich war 
durch den Weg fast alle geworden, denn ich hatte mir, ich weiss nicht was 
für ein schweres Magenleiden zugezogen; aber ich bin wieder hergestellt. ** 
— Am 3. Tage nach seiner Ankunft hatte er den Legaten noch nicht ge- 
sprochen. — „Unterdessen wird mir von den vertrautesten Freunden bei 
den Kaiserlichen und dem Rathe öffentlicher Schutz und sichres Geleite 
verschafft. Alle sind liebenswürdig und willfährig gegen mich, im Namen 
unsers erlauchtesten Kurfürsten.** 

Nach anderen, weiteren Berichten war er zu Wagen angekommen, 
weil er 3 Meilen vor Augsburg zu ermattet gewesen, um weiter zu können. 
„Es sei ihm, nach seiner Angabe beiKöstlinI.p.215, da vollends recht heiss 
geworden und habe ihn ein Dämon mit vielen argen Gedanken gequält. '^ 
Nach Köstlin und Alberti- Garmann (l. c. p. 17) war das Magenweh nicht 
sowohl die Folge eines einzelnen Diätfehlers, sondern der gesammten ver- 
änderten Diät aaf der Reise. 

Als Luther in der Nacht vom 20./21 .October 1518 bei Tagesgrauen durch 

3* 
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seinen Freund, den Canonicus Langermantel, an ein kleines Pförtchen der 
Stadtmauer von Augsburg, das sogenannte „ Dahinab ** geführt und so ins 
Freie gebracht worden war — eine Scene, die Schenkenhofer, ein Schüler 
Piloty^s , 1859 bildlich dargestellt hat — , übergab derselbe Luthern einem 
alten, wegekundigen Bathsausreiter. Luther war in nichtritterlichem 
Anzug und reiste so am 1. Tage bis Mohnheim (8 Meilen von Augsburg) 
gegen Nürnberg hin. Der Ritt hatte ihn so müde gemacht, dass er, als er 
des Abends im Stalle abstieg, nicht stehen konnte und stracks auf die Streu 
fiel (Köstlin 1. 228). Man denke ausserdem an die Jahreszeit (20. October) 
und die Kälte der Nacht in dem Luthern damals ganz ungewohnten bürger- 
lichen, vielleicht gar bäuerlichen Anzüge, ohne die schützende Kutte oder 
Beitermantel. 

In den Vorbereitungen zur Leipziger Disputation mit Eck im Juni, 
befiel Luthern wieder eine innere Anfechtung im obigen Sinne (Köstlin I. 
p. 252). Er schreibt darüber am 6. Juni aus Wittenberg an Job. Lange: 
„Es ergriff mich eine andere Anfechtung (grösser als eine Anzahl vorher- 
genannter, durch Kämpfe bedingter), durch welche alle mich der Herr 
lehrt, was der Mensch sei, was ich bisher nicht genau gewusst zu haben 
scheine-, wenn Du hieher kommst, sollst Du*s hören.'' 

Im Anfang des Jahres 1521 sehen wir Luther ziemlich gesund ; doch 
mit Arbeiten und Vorbereitungen für Worms überhäuft. An Staupitz 
schrieb er am 9. Februar: „dem Dr. med. Ludwig konnte ich nicht ant- 
worten, denn ich bin genöthigt, ganz allein 3 Pressen zu beschäftigen. **■ 

Auf der Reise nach Worms schreibt Luther von Frankfurt aus am 
14. April: „Ich komme, mein Spalatin, obgleich der Satan versucht hat 
mich durch nicht bloss eine Krankheit daran zu hindern (venimus, etsi non 
uno morbo me Satan impedire molitus est). Denn auf dem ganzen Wege 
von Eisenach bis nach hier war ich unwohl und bins noch, auf mir vor- 
dem unbekannte Art (vielleicht die ersten Steinbeschwerden, K.). Aber 
dass auch das Mandat CarFs, um mich zu erschrecken, publicirt worden ist, 
das sehe ich jetzt ein. Aber Christus lebt, und Allen zu Trotz werde ich 
in Worms einziehen.^ Man sieht, die Art der Krankheit ist nicht näher 
bestimmt, Alberti-Garmann nennen es eine Art: ,jFrühjahrs-Reisekrank- 
heit." — Sein letzter Brief ist aus Worms datirt vom 17. April ; am 28. April 
schreibt er auf seiner Rückkehr von Worms aus Frankfurt a./M. an Lucas 
Cranach, und aus Friedberg an Kaiser Carl, die Kurfürsten, Fürsten und 
Stände des heiligen römischen Reichs, an Spalatin, und zeigt diesem seine 
Abreise nach Gronberg an; am 3. Mai schreibt er an den Grafen Albrecht 
von Mansfeld von Eisenach ans. Der erste Brief, den Luther von der Wart- 
burg, (seinem Pathmos , seiner Insel Pathmos , Eremos Mons, „unter den 
Vögeln , die lieblich von den Aesten singen" , seinem Ort (locus meus), 
seiner Wüste, Wüstenung, Wüsteney), schrieb, datirt vom 12. Mai 1621, 
der letzte vom 17. Januar 1522 an Spalatin. 

Luther^s Aufenthalt auf der Wartburg vom 11. Mai 
1521 bis Anfang März 1522, mit Ausnahme des Anfang De- 
cember, wo er in Wittenberg war und aus Melanchthon*s 
Wohnung imHause vonAmsdorf^s schrieb, während er am 
10. December schon wieder auf der Wartburg ist. 12. Mai 
Brief an Melanchthon: „Ich sitze hier den ganzen Tag das Gesicht der 
Kirche (faciem Ecclesiae) vor mir und betrachte es.** — »l^e^ Herr schlug 
mich durch heftigen Schmerz in den Posterioribus ; mein Stuhl ist so hart, 
dass ich gezwungen werde, ihn unter grossem Schmerz herauszupressen! 



37 

bis mir der Schweiss herabrinnt ; und je länger ich es aufschiebe, um so 
härter wird der Stuhl. Gestern ging ich seit 4 Tagen wieder einmal; und 
deshalb schlief ich die ganze Nacht nicht, noch habe ich jetzt Ruhe. Bete, 
ich bitte Dich, für mich, denn dies Leiden wird unerträglich, wenn es fort- 
schreitet, wie es begonnen hat^ 

Am selben Tage schreibt er an Amsdorf : „Am selben Tage, wo man 
mich von Dir wegriss , kam ich, ein Neuling im Reiten auf der langen 
Reise ermüdet, ungeähr 11 Uhr in nächtlicher Finsterniss in meinen 
(neuen) Aufenthaltsort. Jetzt bin ich hier müssig, wie ein Freier unter 
Gefangenen.'' Und gleichfalls am 12. Mai schreibt er an Job. Agricola: 
„Ich sitze hier als ein merkwürdiger Gefangener, nolens volens ; volens, 
weils der Herr so will ; nolens, weil ich öffentlich für die Schrift einstehen 
möchte, aber noch nicht würdig dazu bin.** — : Und am 14. Mai anSpalatin: 
„Ich sitze hier müssig und trinke Wein (crapulosus) ; lese die griechische 
und ebräische Bibel.** „Du kannst nicht glauben, mit welcher Humanität 
mich der Abt zu Hirschfeld aufgenommen hat. £r schickte mir auf eine 
reichliche Meile seinen Kanzler und Quästor voraus, kam mir mit vielen 
Reitern entgegen, nahm mich in seiner Burg auf und war mein Begleiter 
in der Stadt. DerRath erwartete mich amThore. Jener bewirthete (pavit) 
mich prächtig in seinem Kloster und logirte mich in seinem Schlafzimmer 
ein. Früh 5 Uhr musste ich eine Rede halten, trotz meiner Warnung, er 
könnte seine Regalia verlieren, wenn die Kaiserlichen dies so deuteten, 
als habe ich mein Wort, nicht zu predigen, gebrochen. Auch in Eisenach 
predigte ich unter Protest des ängstlichen Parochus vor Notar und Zeugen. 
Wenn man in Worms sagt, ich hätte mein Wort gebrochen, so habe ich es 
doch nicht gebrochen ; denn dieses Versprechen zu halten, stand nicht in 
meiner Macht. Am zweiten Tage brachte mich der Abt bis zum Walde 
(Thüringer Wald) und gab uns wieder, mit dem Kanzler in Berka, ein Mahl. 
Abends kam ich von Eisenacher Fussgängem empfangen nach Eisenach ; 
früh reisten alle meine Begleiter mit Hieronymus ab; ich aber ging zu 
meinen Blutsverwandten über den Wald und nachdem ich von ihnen wieder 
Abschied genommen, auf Waltershausen zu ; nahe bei Altenstein wurde ich 
gefangen und Amsdorf wusste, dass ich gefangen werden würde, kannte 
aber den Ort meiner Gefangenschaft nicht. Mein mich begleitender Bruder 
entfloh , als er die Reiter sah und soll Abends zu Fuss ohne Gruss nach 
Waltershausen gekommen sein. Ich bin somit hier, man hat mir meine 
Kleider aus- und Ritterkleider angezogen, ich muss Haar und Bart wachsen 
lassen. Du würdest mich schwerlich erkennen, wie ich schon lange mich 
nicht mehr erkannt habe. Nun lebe ich in christlicher Freiheit frei von 
allen Gesetzen jenes Tyrannen, obgleich ich mich lieber von dem Dresdner 
Herzog (den er noch einen starken Scheinfrommen benennt) öffentlich pre- 
digend tödten Hesse. ** 

Ueber sein Befinden auf der Wartburg schreibt Luther am 10. Juni 
an Spalatin : 

/ „Ich bin hier in völliger Müsse und doch in vollster Arbeit, lerne 
Ebräisch und Griechisch und schreibe ohne Unterbrechung. Der Herr 
dieses Ortes behandelt mich weit über Verdienst (ultra meritum longe), 
ohne mich irgend zu beschränken. Noch hat mich mein Uebel nicht ver- 
lassen, das mich in Worms plagte, ja es ist sogar vermehrt ; ich leide an 
kolossaler Hartleibigkeit (durissima patior excrementa) wie nie in meinem, 
Leben, so dass ich auf ein Hilfsmittel verzichtet habe. Was über mich im 
Publikum geredet wird, kümmert mich Nichts ; ich sitze eben hier in Ruhe. ^ 
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Deshalb nahmen sie ihn mit auf die Jagd, veranlassten ihn zu Zeiten, io 
die Erdbeeren am Schlossberge zu gehen, wobei er öfters die Eisenacher 
Franciscaner traf, und Hessen ihn mit einem vertrauten Beitersmann Ans* 
flüge zu Pferd in der Umgegend machen, in der Kleidung und Rüstung aL» 
Junker Jörg, wobei er, nach Mathesius, von Jenem verhindert wurde, in 
den Wirthschaften sein Schwert abzulegen, oder auf die BücherschrSnk» 
zuzulaufen, damit man ihn nicht für einen Schreiber ansehe. Hierbei be- 
suchte er unerkannt selbst etliche Klöster. 

Erst im October hatte er wieder Stuhl ohne Medicamente. Lange 
konnte er in Folge von Gemüths- und Seelen-Beschwerden nicht mehr 
Studiren, noch beten. Die Anfechtungen und sündlichen Reizungen, die 
er als durch den Satan bereitete Qualen betrachtete, kehrten mit Abnahme 
der Körperleiden wieder. Er schob es auf seine Einsamkeit, und meinte, 
nach Mathesius, es kämen Tausend Satane auf der Wartburg in Betracht,, 
die ihn „mit allerlei Spuk und Gerumpel '^ bethörten. Hieher gehört das 
sonderbare Gerassel in einem Kasten, das jedenfalls am leichtesten sich 
erklärt, wenn man annimmt, es sei in jenem Kasten entstanden, in den er 
den Sack der für ihn gekauften Haselnüsse (Tischreden III. 37) ausge- 
schüttet hatte und in welchen Mäuse gerathen, die die Nüsse ins Rasseln 
brachten. Ferner gehört hieher das auch von Frau Bertha v. Berlepsch^ 
geb. von Ebeleben, nachher gehörte Gepolter, als ob auf der Treppe ein 
Schock Fässer hinabgeworfen würden , welchen Teufelsspuk der er- 
schrockene Luther durch Anrufung Christi zu beruhigen suchte. Auch 
hier würde sich in der alten und jedenfalls auch mit allerlei altem Gerumpel 
gefüllten Burg leicht eine natürliche Ursache bei genauerem Nachsuchen 
gefunden haben, z. B. des Gepolters sich auf dem Boden zwischen Fässern^ 
die dadurch ins Rollen kamen, hetzender Marder u. dgl. 

Noch wird von einem grossen, schwarzen, englischen (Neufound- 
länder-) Hund in jener Zeit erzählt, der, als Luther, von geistiger Arbeit 
müde, sich in sein Bett legen wollte, schon darin lag und Luthem nicht 
hineinlassen wollte. Da befahl sich Luther (sagt Ratzeberger p. 54) unserm 
Herrgott, betete den 8. Psalm und als er zum Vers: „omnia subjecisti sub 
pedibus ejus^ (Alles hast du zu seinen Füssen gelegt) kam, verschwand der 
Hund und Luther blieb dieselbe Nacht bei guter Ruhe. — 

Nach einer andern Erzählung soll Luther den Hund ruhig zun& 
Fenster hinausgeworfen haben, ohne dass etwas von ihm an diesem Abende 
oder am nächsten Tage, auch von Anderen nicht, zu erfahren gewesen wäre. 

Das letztere Bild oder Phantom darf man aber wohl schwerlich Hallu- 
cination nennen, sondern muss es für ein Traumbild im Halbschlaf, der 
hier von geistiger Abspannung eintrat, betrachten. Zum Begriffe der Halln- 
cination gehört das vollkommene Wachsein des Betreffenden; Geisteskranke 
schlafen bekanntlich nicht leicht und Hallucinirende machen wachend die,, 
mit denen sie reden, auf ihre Traumbilder aufmerksam und fragen wachend 
z. B. Andere, die neben ihnen wachend sich befinden, ob sie denn nicht 
das oder den, jenes oder jenen sehen oder sprechen hören, der gar nicht 
da, sondern meilenweit entfernt ist. 

In der späteren Zeit Luthers wird noch einmal eines ähnlichen Phan- 
toms gedacht. Erasmus Alber erzählt im Dialogus vom Interim 1548: 
„Dr. Martin Luther sah einmal zum Fenster hinaus, da ging eine grosse 
schwarze Sau im Garten; nun hat Dr. Martin Luther keine schwarze 
Sau,^ (Luther^s Gattin hielt bekanntlich stets mehrere Schweine in ihrem 
Stalle. K.) „dazu war der Garten zugeschlossen" (d. h. es hatte keine Sau 
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auB dem Stall and Hof in den Garten gelangen können). ^Da sprach er: 
Siehe, Da schöner Engel, bist Da nan zur San worden ? Da verschwand 
die Saa.<< (Stadien and Kritiken 1876, S. 564, 566.) 

Diese Erscheinang für eine Hallacination zn nehmen, dürfte wenig 
gerechtfertigt sein. Man kann sich die Sache wohl leichter so erklären: 
Lather sah bei vollem Sonnenschein aas dem Fenster hinaas and ohne 
Schatz gegen die Sonne selbst. Dadurch warde sein Aage überreizt, and 
als er es wegwendete, stellte sich ihm, ehe er das Aage wieder gebraachen 
konnte, ein dunkler Fleck vor demselben dar, der die Gestalt einer Sau 
hatte. Nach kurzer Zeit bekam das Auge unter Schwinden jenes Fleckes 
seine volle Sehkraft wieder. 

Nach Batzeberger sollen damals nach Luther^s Erzählung noch viele 
andere Gespenster vorgekommen sein, die er alle mit Gebet vertrieben 
habe, die er selbst aber nicht erzählen wollte. Denn sagte er, er wolle es 
Niemand sagen, wie manche Gespenster ihn geplagt hätten. — Der viel- 
genannte Tinteufleck an der Wand aber, der bekanntlich dadurch entstanden 
sein solle, dass Luthern der Teufel erschienen, und Luther das Tintenfass 
nach ihm geworfen habe, rührt nach Köstlin sicherlich nicht von Luther 
her, sondern ist das Product der Sage eii^er spätem Zeit. 

Der Arzt wird also in diesen Erzählungen weniger Hallucinationen^ 
wie der Minorit Schön, sondern vielmehr Traum- und Halbschlafgebilde^ 
und wirklich physikalische Augenbilder und Täuschungen sehen. 

Die Sehnsucht nach Erfüllung des Predigt-, und öffentlichen Lehr- 
amtes, die ihm beide über Alles gingen, vermochte natürlich die melan- 
cholische Stimmung Luther*s auf der Wartburg nicht zu mildern und da- 
durch wurden ja eben seine „Anfechtungen'^ unterhalten. Wenn er sie 
endlich auch schliesslich überwand und er jedesmal, wenn die Schwermuth 
vorüber war, genesen aus den Anfechtungen hervorging, so wurde seine 
Sehnsucht nach Wittenberg immer grösser, und verliess er deshalb heim- 
lich die Wartburg und ging heimlich nach Wittenberg, am 2. December, 
von wo er am 10. December zurückkehrte nach der Wartburg. Der be- 
treffende Brief de Wetters II. 109 ist auf den 3. — 9. December zu setzen, 
and das Datum des 25. November in de Wetters Chronik ein Rechenfehler, 
überhaupt ein Irrthum. 

Die Geschichtschreiber haben, wie schon Alberti- Garmann bemerken, 
diesen Krankheitsanfällen auch keinen anderen systematischen Namen, als 
Anfechtungen gegeben und selbst Letztere sprechen nur von „schwerer 
Krankheit** Luther's in jener Zeit, und leiten sie ab aus den mancherlei 
Sorgen Luther^s um das Wohl der Kirche, zumal in Wittenberg, aus seinen 
unausgesetzten Arbeiten (Uebersetzung der Bibel, Kirchenpostille etc.), aus 
seinem Heimweh (Nostalgie) nach Wittenberg, aus seineu tiefen Specu- 
lationen , wiederholten früheren Unterhandlungen und Disputationen auch 
auf Reichstagen etc. , aus seiner auf der Wartburg veränderten , üppigeren 
Lebensweise, und sprechen diese Autoren von Anfällen von Congestionen, 
Stockungen und Krämpfen, so wie einer gewissen Dickblütigkeit, was sie 
unter dem gemeinsamen Namen „Molimina excretoria'^ zusammenfassen. 

Dass neben der Hartleibigkeit und allgemeinen Trägheit der Unter- 
leibsorgane auch die Nieren nicht übermässig gegen die Anlage zur Stein- 
bildung ankämpften, lässt sich wohl annehmen, und so arbeitete die Wart- 
burg auch diesem Leiden vor. — Ende Februar 1522 kündigte er dem 
Kurfürsten an, dass er nicht länger auf der Wartburg bleiben könne u* ' 
sorttckkehren werde, und reiste über Erfurt (wo er am 4. März im Gasthau 
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hohen Lilie) und Jena (wo er vom 4. zum 5. März im „schwarzen Bären'' 
übernachtete und mit den jungen Schweizern Johann Kessler und Johann 
Bentiner zusammengetroffen war, ohne sich zu erkennen zu geben), über 
Borna, wo er am 5. war, nach Wittenberg, woselbst er vom 6. an 3 Tage bei 
Amsdorf blieb, und vom 7. an 8 Tage hinter einander predigte. In der 
letzten Zeit nahm er wohl sein altes Logis im Kloster ein. 

Nach seiner Rückkehr nach Wittenberg im März 1522 bemerkte man 
«n Luther eine stattlichere Gestalt, die stetig zunahm, wie gewöhnlich 
gegen das 40. Lebensjahr der Männer hin; „der untere Theil des früher 
hageren Gesichts füllte sich mit einer Unterkehle. Seine Haltung war 
sehr aufrecht ; stets trug er das Antlitz etwas nach oben gerichtet. Seine 
Physiognomie nahm nach der Ruhe vom langen Kampfe eine ruhigere Ge- 
stalt an, er war unbefangen und natürlich. Aber im Ganzen lag Melan- 
cholie im Gesicht. Den entschlossenen Muth erkannte man besonders an 
den Zügen des Mundes; die Augen waren tief, blitzend, schwarz; die 
•Stimme nicht voll und gewaltig, aber hell, klar und weithin yernehmbar, 
eine Altstimme*), nach heutigem Begriffe Tenor.'' So schreibt Köstlin. 
Erasmus Alber sagt von ihm: „ein fein, klar und tapfer Gesicht und 
Falkenaugen hatte er, und war yon Gliedmassen eine schöne Person, ein 
guter Musicus, und hatte auch eine helle, feine, reine Stimme, beide zu 
flingen und zu reden, war nicht ein grosser Schreier. Seine Constitution 
war kräftig, zähe und daher kam seine Ausdauer bei allen Stürmen und bei 
«teter Schwäche und früherem Altersgefühl hielt sie doch Stand, wie er 
selbst sagt.'' Ich schob dies später nochmals im Zusammenhange zu be- 
trachtende Bild Luther^s als Redners hier ein. — 

In 1522 hören wir sonst über seinen Gesundheitszustand weiter nichts 
Besonderes mehr; er reiste, um zu predigen, in alle religiös gefährdete 
Orte Sachsens und Thüringens. 

Aus der Zeit vom April 1523 wissen wir aus O. Waltz l. c. p. 331, 
•dass Luther einmal beim Kindtaufen des Bernhard Hebräus , eines 
Botenläufers, der im Juli 1522 in Wittenberg die Magd Carlstadfs ge- 
heirathet hatte (cfr. de Wette II. S. 310), sich etwas übernommen hatte. 
Melanchthon erzählt l. c: „Vor dem Essen kamen Dr.Martinus, Dr. Jonas 
xind Jacobus (Propst), der Pfarrer in Bremen ist. Dr. Martin aber brach 



*) Dann fährt Ratzeberger noch fort : Auch hatte Luther den Brauch, 
sobald er die Abendmahlzeit mit seinen Tischgesellen gehalten hatte, 
brachte er aus seinem Schreibstübchen seine Stimmen (partes) und hielt 
mit Freunden der Musik unter ihnen eine Musik. Insonderheit gefiel es 
ihm sehr, wenn ihm eine gute Composition alter Meister auf die Bespon- 
soria oder hymnos de tempore anni einfiel und sonderlich liebte er den 
Cantus Gregorianus und den Choral. Merkte er aber, dass er falsch abge- 
schrieben (abnotirt) war, so setzte er den Choral bald wieder ab auf die 
Linien, und rectificirte ihn in continenti. Insonderheit sang er gern mit, 
wo etwa ein hymnus oder responsorium de tempore von den Musikern 
componirt war, wie schon bemerkt, auf den Gregorianischen Lobgesang; 
und mussten ihm seine zwei Söhne Martin und Paul die Responsorien de tem- 
pore nach dem Essen am Tische auch singen, z. B. zu Weihnachten: Yer- 
foum caro factum est, in principio erat verbum ; zu Ostern : Christus resor- 
gens ex mortuis, Vita sanctorum, Yictimae paschali laudes. Allezeit 
sang er solche Responsorien und in cantu figurali sang er den Alt (die 
zweite Stimme) mit. 
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•Uns Katzenjammer (propteih cruditatem). Dr. Jonas wollte ihn gegen den 
Diener, der das Bett reinigte, entschuldigen und sprach: „Lieber Knecht, 
lass Dich nicht irren, der Doctor pflegt^s alle Tage zu thun.'^ 

Hierauf dürfte sich wohl auch folgende Stelle eines Briefes an Spa- 
latin Ton Dienstag, dem 25. April beziehen: „Sonst nichts Neues, nur dass 
ich mir durch ein Bad Fieber zugezogen habe ! ^ (Der April ist doch eigent- 
lich keine Badezeit, und heisst die Stelle wohl so viel, als, wie wir heute 
«agen, mich eingeseift habe. K.) „Wenn mir doch der Herr irgend woher 
den Tod sendete und mich Elenden von diesen irdischen Leiden befreite.^ 
Diese Entschuldigung Luther^s durch Jonas ist aber eben vielleicht der 
<3(nind, weshalb die Gegner Luther einen Gewohnheitstrinker geschimpft 
fiaben. 

Am 24. Mai schrieb Luther an Nicol. Hausmann: „übrigens bin ich 
körperlich ganz wohl, aber ich werde durch äussere Geschäfte so abge- 
zogen , dass mein Geist fast verlischt und selten für sich sorgen kann. ^ 
<cfr. supra.) 

Bezüglich seiner Kleidung tritt um diese Zeit eine wesentliche Yer- 
:ändening ein. Seit dem Laufe des Jahres 1523 trug er nämlich zu Hause 
anstatt der bisherigen Kutte vielmehr die übliche^ bürgerliche Kleidung 
«einer Zeit, woraus seine Gegner machten: „er habe sich höfische Kleider 
-zugelegt'', öffentlich aber behielt er die Kutte noch bei und predigte auch 
noch in ihr am 16. October 1524 in der Sonntagsfrühpredigt; während er 
in der Nachmittagspredigt des 16. October, wie er auch schon am 8. October 
1524 Nachmittags gethan hatte, die Kutte abgelegt und den evangelischen 
Predigertalar getragen hatte (cfr. Köstlin I. p. 599), was doch wohl nicht 
^anz ohne kleine Spuren von Acclimatisatiousstörung vor sich gegangen 
tsein dürfte. 

Um den 25. October 1523 kränkelte Luther Etwas. — In das Jahr 
(Ende) 1523 oder auch vielleicht noch in das Jahr (Anfang) 1524 dürfte 
auch, und jedenfalls nicht vor 1523, jene heftige Attaque fallen, von der 
Batzeberger (pag. 58—59) und nach ihm Köstlin I. 763 und 809 berichten, 
und bei der M. Lucas Edemberger die Rolle des Arztes spielt. Denn man 
meint, dass dieser M. Lucas zweifellos derselbe sei, der am 24. August 1523 
in Wittenberg (cfr. Album p. 119) inscribirt wurde. Es heisst hier bei 
Ratzeberger: „Nachdem Dr. Luther im Anfang seines Kampfes wider die 
päbstUchen Missbräuche, öffentlich die fürnemsten Potentaten durchs 
ganze Reich zu Feinden hatte, und auch sonsten privatim von Sathana 
viel grosse Anfechtungen ausstehen musste, begab sich oftmals, wenn er in 
«einem Schreibstübchen seines Studirens und Schreibens wartete, dass ihn 
derselbe auf mancherley weise und wege turbirte.^ (Ratzeberger rechnet 
also die Zeit näher an Luther's Heirat noch für den Anfang der reforma- 
torischen Thätigkeit Luther's.) Dann fährt Ratzeberger fort: „Einsmals 
kam M. Lucas Edemberger (Herzog Johann Ernst's zu Sachsen Praeceptor), 
mit etlichen seiner Gesellen (Genossen), alle gute Musici und George Rhan 
^früherem Cantor in Leipzig, damals Buchhändler in Wittenberg), ihn zu 
besuchen. Da wird ihm angezeigt, dass sich Luther in sein Stüblein ein- 
geschlossen und dasselbe über die Zeit zugehalten, auch in etzlicher Zeit 
nichts sonderliches gegessen, noch getrunken und Niemand zu sich habe 
lassen wollen. Da dachte M. Lucas, es muss gewiss nicht recht um ihn 
■stehen, klopfte an, bekam aber keine Antwort. Da schauet er durch ein 
Löchlein in derThür hinein und sieht, dass Luther an der Erde auf seinf 
Gesiebte liegt in einer Ohnmacht, mit ausgestreckten Armen. Da öf 
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er die Thür mit Gewalt, rüttelt ihn auf, und führt ihn ins untere Zimmer _ 
(Losament), läset ihm ein wenig Essen zurichten und fängt darauf an mit 
seinen Gesellen zu musiciren. Während dies geschieht, kommt Luther 
allgemach wieder zu sich selbst, und es vergingen ihm seine Schwermuth 
und Traurigkeit, also dass er auch anfängt mit ihnen zu singen. Hierüber 
wird er so fröhlich und bittet gedachten M. Lucas und seine Gesellen aufs- 
Angelegentlichste, sie sollten ihn ja oft besuchen, insonderheit, wenn sie 
Lust zu musiciren hätten und sich durch Nichts irren oder abweisen lassen. 
Er hatte auch gleich zu schaffen, was er wolle ; denn er fand, dass sobald 
er Musik hörte, sich seine Tentamina und Schwermuth änderten. So sei 
der Teufel insonderheit der Musik, wodurch der Mensch fröhlich werde, 
sehr feind, und sehe nichts lieber, als wie er den Menschen durch Schwer- 
muth und Traurigkeit übereilen und in Zagen und Zweifel führen könne. 
Weil nun Luther in seineu Anfechtungen und in seiner Traurigkeit gefun- 
den, dass er durch die Musik von vieler grosser Schwermuth befreit wurde, 
schrieb er an Ludwig Senftlin (Senfel), fürstl. bairischen Capellmeister und 
bat ihn, dass er ihm folgenden Text : „In pace in id ipsum dormiam, et 
requicscam^ componiren wolle, was er auch gethan.** 

Alberti-Garmann 1. c. pag. 14/15 fügt dieser Erzählung Ratzeberger^s 
noch hinzu, dass damals Luther, wie zuweilen, sich in melancholischer 
Stimmung befunden, und, was er dann zu thun pflegte, sich 1 — 2 Tage 
allein einschloss, ohne Jemand zu sich zu lassen. In einem solchen Zu- 
stande besuchten ihn die oben Genannten. Unser berühmter Maler Gönne 
verlegt diese Affaire fälschlich ins Kloster zu Erfurt und stellt Luthern 
22 Jahr alt und als im Kloster lebend dar. 

Aus seiner eigenen Erfahrung warnte er Alle, die an ähnlichen An- 
fechtungen und Erregungen litten, wie er, vor der Einsamkeit, und suchte 
er in solchen Stunden stets .vertraulichen, erheiternden Umgang, oder die' 
Musik, und besonders seit jenem Anfalle auf. Das hatte er jedenfalls seinen 
nächsten Freunden mitgetheilt, und wenigstens versucht Jonas ihn in dem 
sehr heftigen Anfall vom 6. Juli 1527 dadurch zu bessern, dass er darauf 
dringt, dass Luther einer Einladung Löser's zu einem Mittagessen Folge 
leiste. 

Man wird vielleicht übrigens am richtigsten thun, diese Attaque noch 
ins Jahr 1523 zu setzen, da sich in den Briefen Luther^s vom Jahre 1524 
bis zum Mai 1525 keine Klagen über Krankheiten finden. Fast das ganze 
letzte Jahr beschäftigen sich die Briefe Luther's an seine vertrauteren 
Freunde vorwaltend mit Heirathsangelegenheiten, so besonders im Briefe 
vom 30. November 1524 an Spalatin, wo Luther auf die Ermahnungen der 
Argula zur Heirat Seiten Luther's dem Spalatin antwortet, und in den 
Briefen an Reissenbusch, Spalatin (10. April), an Rühel, an den Erzbischof 
von Mainz etc. 

Im Briefe an Amsdorf am 11. April 1525 beklagt er sich, dass er den 
Wittenberger Buchdruckern nicht genug liefern könne, „Jeder will als 
Buchdrucker seinen Lebensunterhalt suchen, und halten sich hier fast 
600 Drucker auf, so dass ich auswärts nichts geben kann, so gern ich 
möchte. Ich werde mirs jedoch merken, und die grösste Mühe geben, ob 
ich werde etwas thun können.'^ Man sieht hieraus, wie sehr Luther in. 
jener Zeit schriftstellerisch thätig war und bei seinem Gesundheitszustand 
thätig zu sein vermochte. 

Gegen Ende dieses Zeitabschnittes, dessen letztes Jahr wohl zu den 
gesündesten Jahren Luther^s überhaupt zu rechnen ist, trank Luther schon 
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l^em sein Bier ab nnd sa mit Gästen, die er in sich in seine Wohnung, d«s 
Kloster geladen hatte, was seine Gegner ihm freilich schwer verdacht 
haben. Anfangs theilte noch sein Prior Brisger mit Lnther dieselbe 
Wohnung, sie waren die einzigen Bewohner nnd baten am 24. December 
1584 den Kurfürsten, das Kloster in Besitz zu nehmen, was auch am 81 . Jnli 
1525 erfolgte, worauf Lietzterer es später Luthern schenkte, während die 
Kinkfinfte selbstrerständlich an den Hof fielen. Schon Torher hatte Brisger, 
der austrat, geheirathet und so war Luther einige Zeit der einzige Insasse 
des grossen Gebäudes. In dem letzten Jahre seines Jungg^ellenlebens 
scheint Luther in dem Kloster, das er allein bewohnte, eine rolle Jung- 
geBeUenwirthschaft g^efnhrt zu haben. Er hatte Kiemanden, der das Haus 
in Ordnung hielt. Niemanden, der ihm sein Bett machte. Todmüde von der 
Arbeit warf er sich Abends nur so auf sein ungemachtes Lager hin. Solch 
eine Hausordnung, solch ein Leben bei Tage und solch ein Schlaf zur 
NaehiBeit wird die Gesundheit wenig erhalten und gefordert haben. (Im 
2. Heft der Zeitschrift für Kirchengeschichte 1880 citirtO. Waltz aus einer 
Petersburger Handschrift folgende Aeusserung Helanchthon's über Luther 
pag. 831 : ntLote ductam uxorem lectum habuit non Stratum per totum an- 
num^ qui sudore computruit. Ipse dixit : Ich war müde und arbeittet den 
tag mich abe, und fiel also ins Bette und wusste nichts drumb.") 

Gemüthliche Erschütterungen bot ihm das Jahr 1524 besonders zwei 
durch den Tod zweier sehr von ihm Terehrter und geliebter Männer, näm- 
lieh den seines Liebling^ Wilhelm Nesen, der am 5. Juli Melanchthon er- 
sählte, er habe geträumt, dass er in der Elbe ertrinken werde, und wirklich 
an diesem Tage beim Ueberfahren über die Elbe durch Umschlagen des 
Kahnes ertrank (yergl. auch meine Trinkgefässe Luther^s in der Leipziger 
illustrirten Zeitung vom 1. November 1879) und des von ihm einst ebenso 
hoch verehrten, aJs später bemitleideten und bis zu seinem Tode immer 
noch geliebten, einstigen Vorgesetzten von Staupitz, sicher des Mannes, 
der Luthern zum Reformator erzogen und gemacht hatte. 



IX« Ton Luther's Terheirathung (13. Juni 1525) bis 
xv der Tersammlung erangelischer Ffirsten in Schnial- 

kalden (1537). 

Der Streit mit Erasmiis reicht noch in diese Periode. Es trat 
kurze Zelt eine Reaction gegen die Reformation in Deutschland 
auf. Lnther selbst, erschreckt über die Kriegsgräuel, wurde milder 
-gestimmt, auch trug dazu vielleicht seine Ehe bei. Durch Christian 
▼on Dänemark Hess er sich bewegen, einen demüthigen, Annftherung 
sackenden, mit Undank belohnten Brief an Heinrich VIII. und, 
durch Andere bestimmt, an Georg von Sachsen mit gleichem Er- 
folge zu schreiben nnd prahlten in dessen Folge die Katholiken : 
„Lather nnd Melanchthon lenkten ein und kröchen zurück." Da 
erwachte der alte Leu in Folge der sogenannten Mainzer Beschlüsse 
gegen seine Lehre. Die Feindseligkeit des sächsischen Adels gegen 
▼on Amsdorf zwang ihn, eine Reise nach Altenburg aufzugeben. 
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Johann von Sachsen und Philipp einigten sich über das Torgauer 
Schutzbündniss (4. Mai 1526), und traten mit den unter dem 
12. Juni mit ihnen geeinigten evangelischen Ständen geschlossen' 
auf zu Speier (Ende Juni) ; die Eeformation stärkte sich, da der 
Kaiser und Pabst anders zu thun hatten. 

Indessen arbeitete Luther am innem Ausbau der Kirchen- 
reformation. Man schaffte allgemein die Messgewänder ab (23. Fe- 
bruar 1525); er regelte den deutschen Kirchengesang (Choral- 
bücher mit Noten), die Predigt und Gebetfrage („deutsche Messe 
und Ordnung des Gottesdienstes, in Wittenberg vorgenommen"); 
durch das „neue Taufbüchlein" die Taufe; nahm im Juli 1527 
die seit November 1526 liegengebliebene Kirchenvisitation, zu- 
nächst in Thüringen auf; schuf die Superintendenturen ; gab 1528 
(Januar) den „Unterricht der Visitatoren an die Pfarrherrn" • in 
Kursachsen heraus; wirkte für Volks- und besonders Mädchen- 
schulen und visitirte nach einem Aufenthalt in Torgau am 29. April 
vom 25. Juli 1528 bis 12. März 1529 selbst mit, wurde im August, 
als er Schwermuthsbesch werden zeigte, von Bugenhagen nach Kem- 
berg und Segrehn geführt; hierauf, weil seine Abwesenheit die 
Universität schädigte, heimgerufea und nur bis 1530 ihm die Visi- 
tation in der Nähe Wittenberges gestattet, weil sie ihn zu sehr be- 
schwerte. 1529 (Mai) gab er den „grossen deutschen Katechismus, 
für die Pfarrherren" und den „kleinen, für die Hausväter" heraus^ 
dessen 2., noch jetzt giltige Ausgabe 1531 erschien (5 Hauptstücke^ 
ohne das Amt der Schlüssel). Hierauf nahm ihn sehr in An- 
spruch (obwohl er schon 1529 das erste Mal am Stein litt) der 
Streit mit Zwingli und Oecolampadius, bis die Verhandlungen abge- 
brochen wurden; auch schrieb er „wider die Türken" und gegen. 
Georg und dessen Kampfgenossen. 

Am 22. April 1529 erfolgte in Speyer der schriftliche Protest 
der evangelischen Stände ; Luther dichtete nach Psalm 46 das pro- 
testantische Kernlied: „eine veste Burg ist unser Gott" und reiste 
im September 1529 zum Eeligionsgespräch nach Marburg, auf 
welcher Eeise er in Alsfeld in „zum Schwanen" übernachtete, von 
der Schuljugend beim Einzug empfangen. In Marburg wohnte er 
erst im „zum Bären" (jetzt No. 54 der Barfiisserstrasse), dann auf 
dem Schlosse. Am 1. October begannen die Gespräche in einem 
kleinen Wohnzimmer des Markgrafen, und wurden in den folgenden 
Tagen im Rittersaale des Schlosses fortgesetzt. Luther verhandelte 
vom 2. — 4. October fast ganz, allein, selten von Melanchthon und 
Brenz unterstützt, sehr angestrengt mit Zwingli und Oecolampadius, 
verfasste am 4. October die Marburger Artikel, worinnen eine 
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xieinliche Einigimg bis mit Ausnahme der Abendmahlslehre er- 
folg^. 

Fortwährend hatte er sich in Gegenschriften zu wehren, gegen 
persönliche Gegner und Wiedertäufer. Unausgesetzt arbeitete er 
an der Bibelübersetzung bis 1531 (Schriften Salomons und der 
Propheten; 1. Brief des Johannes, Briefe an Titus und Timotheus) 
wegen einer neuen Ausgabe der Bibel ; weiter verwaltete er 2 Jahre- 
Bugenhagen's Pfarramt ; las fär theologische Professoren, die der 
Pert wegen Wittenberg verlassen hatten ; schrieb : „über das Ver- 
halten (Ausharren) bei ansteckenden Krankheiten ^ ; „ beim Sterben " ; 
ijYon christlicher Haushaltung^ ; „vom heimlichen Yerlöbniss und 
Ehesachen^ ; schrieb auf der Rückreise von Marburg mit Jonas 
und Melanchthon die Unterlagen fiir die Vereinbarungen des Schwa- 
bacher Conventes für Johann von Sachsen, Georg von Brandenburg 
und die anderen Stände, auf der Basis der (etwas verschärften und 
deshalb von Ulm, Strassburg und den Schweizern nicht acceptirten) 
Marburger Artikel (29. November 1529) ; immer abrathend gegen 
ein offenes Bündniss gegen den Kaiser; predigte October 1529 
einen allgemeinen Feldzug gegen die Türken. (Die Angabe, dass 
er am 1. März 1530 in Ringethal bei Mitweida gepredigt, und 
zum Andenken daran eine Eiche gepflanzt sei, ist falsch.) Am 
17. Januar 1530 visitirte Luther in Brück. 

Der Kurfürst hatte Luther, Melanchthon, Jonas und Bugen- 
hagen am 14. März beauftragt mit Abfassung von Glaubensartikeln 
und mit deren Uebergabe in seiner Residenz Torgau am 21. März 
ftlr den auf den 8. April ausgeschriebenen, aber erst am 16.. Juni 
1530 durch den am 15. Juni eingezogenen Kaiser Carl er^^ffheten 
Reichstag zu Augsburg. Aus den gemeinsamen Arbeiten verfasste 
Melanchthon in Coburg und Augsburg den ersten einheitlichen 
Entwurf der Augsburger Confession. Am 15. April war der Kur- 
fürst mit Luther, Melanchthon, Jonas, Spalatin und Agricola in 
Augsburg ; Luther blieb auf der Festung (seinem Eremus ; seiner 
Einsamkeit Gruboc) mit seinem Famulus Veit Dietrich aus Nürn- 
berg und Anfangs seinem Neffen Cyriacus Kaufmann, während die 
Andern mit dem Kurfürst nach Augsburg zogen, predigte auch in 
Coburg am 1. (zweimal) und 2. Osterfeiertage und in der Woche vom. 
11. — 17. September. 

Bei der guten Kost, Pflege und Ruhe erkrankte Luther 
(cfr. Krankengeschichte) und war sehr wenig geschickt zu geistigen. 
Arbeiten, arbeitete jedoch stets, wenn es sein Kopf gestattete; 
lohrieb hier „Yermahnung an die Geistlichen^, mit dem Spruch an* 
den Pabst: Pestis eram vivus, moriens ero mors tua papa (1530) ^ 
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und über die alten Missbräuche: Ablass, Cölibat, Heiligendienst, 
Brüderschaften, Wallfahrten etc. ; „auf das Schreien etlicher Papisten 
wider die 17 (Seh wabacber) Artikel"; erklärte dazwischen die Psal- 
men, besonders den 118.; übersetzte fleissig an den Propheten, da- 
zwischen auch 3 äsopische Fabeln, die er mit Vorrede versah ; machte 
satyrische Gedichte (aufs Hof leben) ; componirte musikalische 
Scherze; sah Melanchthon's Vorlage der Augsburgischen Con- 
fession durch, die am 25. Juni 1530 überreicht wurde und blieb 
mit den Freunden, so wie den protestantischen Fürsten und Keichs- 
ständen darüber, so wie mit seinem Kurfürsten (23. September), ja 
selbst mit Albrecht von Mainz und mit den Seinen (z. B. dem 
kleinen dreijährigen Johannes) in stetem brieflichen Verkehr ; ver- 
handelte daselbst auch mit Keinicke aus Mansfeld ; mit Argula von 
Grumbach-Staufen und über das Abendmahl mit Bucer. Seinem 
Vater, der ihn zu sehen wünschte und der bald starb, schrieb er, 
weil er seiner Feinde (Ritter und Bauern) wegen nicht kommen 
konnte, Trostbriefe. Am 4. October 1530 verliess er mit «einem 
Kurfürsten Coburg und vertrat vom 16. oder 17. October an (Tag 
der Ankunft; in Wittenberg) Bugenhagen in der Pfarre und Pro- 
fessur bis April 1532, bis er vor Kränklichkeit nicht weiter konnte. 

Dem folgte eine neue Ausgabe der Uebersetzung und Aus- 
legung des neuen ; 1532 (Februar) neue Uebersetzung des ganzen 
alten Testaments (mit Ausnahme der Apokryphen). — 

Nachdem die evangelischen Stände sich im December 1530 
auf Grundlage eines besonderen Verfassungsstatuts zu Schmalkalden 
verbunden hatten, schrieb er 1531 (Januar) eine „Glosse auf das 
verme\ptliche kaiserliche Edict", trat hierin dem Pabst und Kaiser 
in Glaubenssachen sehr scharf entgegen, sich selbst für berufen er- 
klärend, das rechte Evangelium zu predigen ; wies etwaigen Auf- 
ruhr als von ihm angezettelt zurück in „Warnung an meine lieben 
Deutschen", musste aber endlich den Juristen des Kurfürsten in 
dem Satze recht geben: „Gewalt erfordert Abwehr mit Gewalt." 

Eine anonyme, Georg von Sachsen zugeschriebene Sefarift 
gegen Luther beantwortete er mit, wie Köstlin sagt, seiner leiden- 
schaftlichsten und bittersten Schrift : „wider den [N. B. ungenannten] 
Meuchler zu Dresden". Am 3. August 1531, wie zwischen 13. 
und 18. Mai, war er in Torgau bei Hofe. In 1531 fiel die schon 
angedeutete Ehescheidungsangelegenheit Heinrich's Vm. , die 
Luther und Melanchthon sehr aufregte, sein Widerspruch dagegen 
und Kampf mit der Pariser Facultät, gleichzeitig mit seinen Fein- 
den zu Löwen. Melanchthon hatte nach Art der Patriarchen eher 
das Hinzunehmen einer zweiten Frau gestattet. 
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Durch Veriiandlmigeii in Schwemfuit nnd Xömber^ kam es 
«m 23. Juli und 2. August 1532 in. eiDem bis xa einem aUgemeinen 
dentschen Concile gSlogen Beligionsfirieden durch die Seichsregie- 
rang. Am 16. August war Luther in Schweinitz. 1532 am 
23. NoTember kam es durch ihn. Cruciger und Melanchthon in 
Worlitz (Wo[r]lenicum . woraus Bebenstock : . Carlo witzium* ge- 
macht hat Tobwohl kein Carlowitz dabei war. zu einem Arran^- 
ment über die Betormation im Anhaltischen mit diesen Fürsten. 
Von 1532 an arbeitete Luther fleissig an seiner Bibelübersetzung, 
an Vorlesungen, Hauspredigten ^"Hauspostillen}, predigte auch wohl 
auswärts, z. B. in Torgau am 1. Osterfeiertage (13. April'> 1533: 
machte Instructionen för die Kirchenrisitationen 1532 — 35\ für 
die Ordnimg der Kirche imd Universität: widerrieth Annahme 
der Concüien in alter Form, imd gab endlich am 6. August 1534 
bei Hans Luft die vollendete Bibelübersetzung, incl. der Apo- 
kryphen heraus; schrieb: .eine einfaltige Weise zu beten ftir einen 
guten Freund, Meister Peter, Barbier", harcheiigesange, Thesen 
ftir eine neue beabsichtigte Disputation, und 'während der Pest 
in Wittenberg bleibend) • Trostbrief an die verzagten Leipziger 
Christel" gegen Georg und gegen eine von Letzterem dem Coch- 
Iftus übertragene Schrift gegen Luther, ehe diese noch heraus- 
gegeben war, als: .kleine Antwort auf H. Georgens nächstes 
Buch^ ; wider «Winkelmesse" und «Pfaffemnesse" 1533; gegen 
Erasmus ; Ermahnungen an die zu Frankfurt a. M. und Augsburg ; 
gegen die Wiedertäufer, die Nachfolger Münzer's und Cam- 
panus, Schleicher und Winkelprediger : Kindertaufe , während er 
seinen früheren Freund (Trotus und den lügenhaften und gemeinen 
Witzel u. A. nie einer Antwort würdigte : immer dabei seine Pl^ine 
zur Herstellung kirchlicher Einheit verfolgend. 

Gegen Stiefel, der den jüngsten Tag auf den 19. October 1533 
berechnet hatte, schrieb er gleichfalls ; die Evangelischen suchte er 
zu vereinigen ; mit den Pikarden (den späteren Herrnliuteru, deren 
Bchriften er empfahl) sich zu stellen: ferner mit England nach 
dessen Lossagung von Rom; mit den späteren Reformirton (Butzcr*s 
und Melanchthon's Conferenz in Cassel 27. December 1534) und den 
oberdeutschen Städten und Ländern durch die Wittenberger Oon- 
cordia (29. Mai 1536), bis endlich die seit November 1536 ernsten, 
mit den Baselern, zuletzt unter Bullinger geführten Versöhnungs- 
versuche trotz anfanglicher Aussichten am 1. September 1537 
scheiterten. 

Gegen Rom und den Katholicismus richtete er 1535 : „etliche 
Sprüche gegen das Concilium Obstantiense, wollte sagen Constau- 

Kttehenmeiiter, Lnther't Krankengttoh. 4 
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tiense". Der am 6. Novbr. 1535 mit grossem Pomp nach Witten- 
berg zur Versöhnung gekommene Vergerius, ein Legat des Pabstes 
Paul, lud Luther und den Stadtpfarrer Bugenhagen für Sonntag den 
7. November zum Frühstück (während die Katholiken und unter 
ihnen der lügenhafte Cardinal Pallavicini erzählen, der Stadthaupt- 
mann Wittenbergs von Metzsch habe ihm die Beiden, als die allein 
lateinisch sprechenden Wittenberger Theologen zugeführt und vor- 
gestellt), um sich mit Luther zu einigen ; der Versuch schlug aber fehl. 
Luther erschien in seinen besten Kleidern und mit goldner Kette, blieb 
gegen die Elogen des Vergerius kalt, sprach sehr ernst und streng, 
jedoch unbedeckten Hauptes und fragte dabei, ob man ihn in Italien 
einen trunknen Deutschen nenne?, perhorrescirte Bologna und ver- 
langte für die Evangelischen einen deutschen Concilsort, und muckte 
später den Vergerius wegen seiner lügnerischen Aussagen Öffentlich 
gründlich ab. 

Luther, Melanchthon, von Amsdorf und Agricola fassten für 
Johann von Sachsen am 3. September 1536 ein neues Gutachten für 
die Evangelischen ab, das Kurfürst Johann am 3. Januar 1537 
überreichte ; Luther rietli darin von einem Gegenconcil ab , und 
legte in seinem Gutachten eine Art Glaubensbekenntniss (von Brück, 
Luther's Testament) ab, die Basis der Schmalkaldener Artikel. 
Am 29. Januar reiste, unterwegs immer predigend, Luther mit 
Melanchthon nach Schmalkalden ab, woselbst er am 7. Februar 
ankam und die evangelischen Fürsten und Stände nochmals auf 
der Basis der Augsburger Confession , das Verlangen der Wider- 
legung durch die heilige Schrift, Kirchenväter und canonisches 
Kecht, und einer Auseinandersetzung über den Primat des Pabstes 
stellten. Die sämmtlichen, auch oberdeutschen Stände unterzeich- 
neten als Basis die Augsburger Confession und die Wittenberger 
Concordien - Formel von 1536; die anderen, ausser den ober- 
deutschen, auch noch die Schmalkaldener Artikel gegen den Primat 
des Pabstes. 

Die Evangelischen lehnten daselbst das für den 23. Mai 1537 
nach Mantua, imd weiter später auch das für Mai 15^38 nach 
Vicenza ausgeschriebene Concil ab. 

Da Luther alsbald in Schmalkalden erkrankte, war er an 
der Theilnahme der Verhandlungen gehindert. 

Krankengeschichte von 1525 — 1537. 

Im Jahre seiner Verheirathung hören wir Nichts von einer Erkran- 
kung Luther's, sondern nur von Ueberbürdung mit Arbeiten, so dass er 
z. B. am 12. November 1525 an Spalatin schreibend sich entschuldigt, 
dessen Vermählung nicht beiwohnen zu können. Körperliche Bewegung 
macht Luther sich durch Drechseln, December 1525, Gartenbau 17. Juni 1525^ 
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Aber im Jahre 1526 tritt zum ersten Male nachweisbar seine Stein- 
krankheit auf, die ihn bis 1537 so heftig und auch später noch, wenn auch 
weniger heftig, plagte, aber schon seit 1521 (cfr. vorigen Abschnitt) geplagt 
haben und unerkannt die Ursache verschiedener seiner Leiden gewesen 
sein mag. In den Briefen Luther^s ist Nichts hiervon erwähnt. 

Die Symptome der ersten Steinattaque hat am Besten Ratzeberger, 
Leibarzt des Kurfürsten Johann von Sachsen und von Letzterem an Luther 
zur Berathnng desselben gesendet, beschrieben. In : „Die handschriftliche 
Greschichte Ratzeberger^s über Luther und seine Zeit; Ausgabe von Neu- 
deoker*', pag. 61/63 heisst es : 

„Als Dr. Luther zum ersten Male am Calculo (Steine) erkrankt war, 
traten mancherlei ihm zuvor unbekannte Symptome auf, welche auch die 
Aerzte an ihm nicht gewohnt waren. Früher hatte er nur Schwere (gra- 
vedine) des Kopfes und Schwindel geklagt. Deshalb meinten sie anfäng- 
lich, dass es ein Stein wäre, und standen doch im Zweifel, was sie ihm für 
Arznei eingeben sollten ante plenam morbi cognitionem (vor der vollen 
Erkenntniss der Krankheit). So war ihm ganz appetitus cibi (Verlangen 
nach Speise) vergangen, und scheute er sich auch sonsten vor der gewöhn- 
lichen Arznei aus der Apotheke. Zu dem hatte er grosse dolores capitis 
(Kopfschmerzen) und gar keine Ruhe. Als er nun weder essen, noch 
trinken konnte, und alles dasjenige, was ihm seine Hausfrau aufs Beste 
und Fleissigste zugerichtet hatte, von sich schob, bat sie ihn inständigst, 
er möchte doch eine Speise nennen, auf die er Verlangen habe. Wohlan, 
spricht er, so richte mir zu einen Brathering und ein Essen von kalten 
Erbsen und Senf, weil Du willst, dass ich essen soll, und mache schnell, 
ehe mir die Lust dazu vergeht; verziehst Du lange, so mag ichs nachher 
nicht. Die Frau that, wiewohl mit grossen Sorgen, was ihr Herr befohlen 
nnd richtet das Essen so schnell sie vermochte zu und setzt es ihm vor. 
Als er nun gerade mit grossem Appetit davon isst, besuchen ihn die Aerzte 
ihrer Gewohnheit nach und wollen sehen, wie es sich mit seiner Krankheit 
anlasse (was daraus werden wolle). Seine Aerzte waren Augustin Schürf 
und Licentiat Melchior Fend. Als sie ihn nun essen sahen, entsetzten sie 
sich ob dieser Kost, die sie für schädlich und ungesund für ihn erachteten. 
Ach, was thut Ihr doch, sagte Licentiat Fend, Herr Doctor, Ihr wollt Euch 
selbst noch kränker machen. Dr. Luther schwieg ganz still und isst immer 
fort und hatte ein Mitleiden über die Traurigkeit der Aerzte, die so auf- 
merksam für ihn sorgten. Bald nachdem sie ihn verlassen und bei sich 
dachten, er werde dadurch sich eine lethale Krankheit zuziehen, geht ein 
grosser Stein von ihm, was sie vorher an ihm noch nicht beobachtet 
hatten ; und war Luther wieder gesund. 

Des andern Morgens besuchten sie ihn wieder und vermeinten ihn 
im Bette krank zu finden. Da sahen sie ihn aber in seinem Schreibstüb- 
chen über den Büchern sitzen, worüber sie sich sehr verwundern. Und 
fangt hierauf Dr. Augustin zu sprechen au: ., Jetzt erst, Herr Doctor, lernet 
Ihr mich den Aphorismus des Hippokrates recht verstehen, wenn er sagt : 
parum deterior cibns et potus, cousuetus tarnen minus nocet, quam exqui- 
situs minus consuetus , ergo aegris non denegandus (ein Wenig etwas 
schlechtere Kost und Trunk, woran man jedoch gewöhnt ist, schadet 
weniger, als eine weniger gewohnte, ausgesuchte, die man deshalb den 
Kranken nicht verweigern soll). Denn denselben habe ich allein so ver- 
standen, dass er nur die Kranken (aegros) anginge, mit denen es gar ans 
und denen nicht mehr zu helfen ist ; an Euch beobachte ich jetzt das Wie- 

4* 
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derspiel, dass Euch diese seltsame Kost zum Besten gerathen und wieder 
gesund gemacht hat.^ Hernach, als er in seinem Alter je mehr mit dem 
Stein beladen war, und er denselben fühlte, gebrauchte er gewöhnlich die 
Kaulbeersteinchen, die sich in den Häuptern finden. Die Hess er sammeln 
und nahm dieselben klein gepulvert ein, und befand sich gar wohl darnach.^ 

Der Arzt erklärt sich übrigens die Hilfe, die jener Hering mit Senf 
und Erbsen Luthern gewährte, sehr leicht und ich wundere mich, dass der 
kluge Ratzeberger diese Erklärung nicht versucht hat. Der Hering und 
der Senf trieben kräftig auf den Urin, und durch den starken Nachschub 
des Urin in die Blase und die durch die Erbsen entstehende Unruhe der 
Därme, wurde der in der Harnröhre eingezwängte Stein hinausgetrieben 
und damit war die Krankheit behoben. 

Die Kaulbeersteinchen sind wahrscheinlich die Kernchen in der 
weissen, Kirschen ähnlichen Frucht des sogenannten Schneeballen (Yibur- 
num Opulus). Sie waren nach alten Arzneibüchern zur Zeit Luther^s als 
harntreibendes „Volksmittel" in Ansehen und Gebrauch*). 

Bezüglich der Mittel, die Luthern gegen den Stein angerathen wur- 
den, ist hier noch der Schlusssatz vorstehenden Citats aus Ratzeberger zu 
erwähnen: „Da solches Markgraf Albrechteu, dem Hertzog zu Preussen 
zu wissen ward, dass Luther auch mit dem Stein beladen wäre, schickte er 
ihm alle Jahre pro singulari experimento (zum besonderen Gebrauch) 
etliche Stückchen weissen Bernsteins (succini candidi). Diese brauchte er 
(Luther) nicht allein selbst bei seinen eigenen Steinschmerzen, sondern 
theilte davon zuweilen auch den Schwangeren mit, die schwere Geburt da- 
durch zu mildern. Dadurch erging es vielen Schwangeren desto glück- 
licher bei der Geburt. " 

Aus einer Mittheilung in Burkhard^ s „Luther^s Briefwechsel", Seite 
303, wissen wir, dass die erste Zusendung von ausgesuchten, weissen Bern- 
ste^nstückchen Seiten Albrecht's von Preussen gegen Luther's Steinbe- 
schwerden jedoch erst am 24. Mai 1538, also nach der grossen Schmalkal- 
dener Attaque, erfolgte. Noch 1544 (Brief Albrecht's an Luther vom 
8. Mai, cfr. Faber: Dr. Martin Luther's Briefe an Albrecht, Herzog von 
Preussen, pag.. 57/8) setzte Herzog Albrecht diese Zusendung fort und for- 
derte Luther auf, ihm hübsch zu schreiben, wenn sein Vorrath hiervon alle 
geworden sei, damit Luther nicht etwa von jenem Pater noster aus Bern- 
stein den Bedarf des, wie es scheint, dauernd und nicht ohne guten Erfolg 
von ihm gebrauchten Mittels gegen die Nierensteinleiden zum Einnehmen 
abschabe. Die sehr originelle Stelle lautet bei Faber : 

„ — Und war erstlich der hohen Danksagung für die Börnstein-Löffel 
(N. B. auch Melanchthon erhielt solche) von unnöthen gewesen." — »»Hie- 
neben haben wir mit herzlichem Mitleiden, dass Euer Person durch den 
Oalculum (den Stein) so hart gequälet, hinwieder frohlockend angemerkt, 
dass auch dazu brauchende Mittel, sonderlich der Agtstein (d. i. Bernstein) 
hüllflich sind. Demnach weil wir als oben gemeldet euer Person mit Gna- 
den ganz gewogen. So haben wir nicht unterlassen wollen, euch hiebey 
etzliche Körner weissen Börnsteins zu überschicken, den allerhöchsten 
lieben Gott anrufend, er wolle seine Gnad geben, damit durch diesen guten 
der böse Stein ganz abgetrieben und ihr desselben vollend die Zeit eures 
Lebens soviel ruhiger seyn möget. Wo euch auch solcher Börnstein ab- 



*) Kaulbeer-, nicht Kaulberschsteinchen heisst es. Kaulbarsche 
haben keine Kalksteinchen (Kalkreservoirs) im Kopfe, wie die Ejrebse. 
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Mam ias -e* ühl -«r«ökfir für äii*Bi. Sti.r*:iniiijj«: ööt S^iy-rf-^Vfr* ;»*i^;«i Vir;*«:** 
(Hcflsc^ AÜTiactr: fmneiTLic:^ sei.. Äib» «r liio.? »-''hi^T c^5vr->.ri^Sf i; >>a>«<^ 

bei Faber ed iuLbps: . f.MiD*»n. ctt ^futht tjBC^ H«tt. F^-i^iTp-p; 3»,^ jts x-^m^ 
•tebcB. da» Lnniicr c5* «irx-* J*nifW::x.lL«5* »*3:f«5K'>.^5f;*, »A«tVi^>i^«* 
lies ssf etvas "cinierrfcifrsMZMir ;'aÄ'Tx*--i; >*a« ^in* *»,' 'i>»^vr»\*»frY;<* ^'^If*- 
tifeK VB die PaserziCic^rik-fC»- lici; rn wt^iwcIi^t.. l>*S^i ?fc^ v,oo>^ W- 
merlEt, da» Hcjxci!^ Altret ii Ijrii-fm :ir.d ai:oh M^.'Ur.cht>,.M\ xx^t'vi^v.nU^ 
BerDstei]il^<erl Ki«*ii», S:Iri tili ire^cher^k schickte weh «oh^v W*?t^r 
für diese beiden Heroen deT ReicTmAtioc« »1$ oi n MlW4r«<»r U<s''h<'r. x\ i^» <^r 
Bolehen an Veii Dietrich nxd ^berbanpt an alle dio IveWhrft^w t<»woU<^x\Kl>*. 
welche Ihm irgend eine ihre-r ScbritVu dedicirt hAtton. Kt^'tt x\onn mAt\ 
Bemstein«tncke, wie z. B. da* dem Primen Carl von l><>UM<k^> |ft^hC<H|ri\ 
anf derFi£chereiaasstellax:g in Berlin ISSO a\i«^»tollte ooKvk^Al«^« t'^j«! oi)\<»n 
Fnss lange and sehr Jicke Siück gesehen haK kann man »ioh vo)i»(^Uo«\» 
dass Löffel ans Bernstein gemacht werden konnten. Viwl xxonn \\mn \\^\ 
leicht anch damals solche grosse Stücke nicht »o auj^iMthinitw oii«i> l>()\«l» »U 
heute, so ist man doch gewiss nur iussorst selten nchou <UmaU Un\«^i\ W 
gegnet, und hat man auch schon damals nur Kuitut^r»! kv«Uv«u Uovmt|ohil«t|HV»l 
anfertigen können, deren Werth sicher oin ihrt»r S|tU(i^h«*(l \vo|1«mi vl«»l 
höherer war, als der eines Silberbechors. 

Ans eben diesem Grunde muss man wohl auch ciuv^n S(|liitt ^Wilr \ 
Becher, der sich in dem Bositio dor Nacbkommou «lacitb liuOtiM'«. tti>N 
Bruders Ton Martin Luther , als antroblloh t^uthont virnt Hpimoit AMu-moIiI 
geschenkter Becher befindet, als oiiion nicht In HohIIm linlb^r'^ liollntlMt'hPii 
und Ton Albrecht an Luther nicht gesohenktf^n llitolinr li^trHolitnn. 
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Art der Schmerzen selbst (übermässige Zusammenziehung der musculösen 
Schichten in den Wänden der Harnleiter), theils in deren intermittlrendem 
Auftreten, wobei ruhigere schmerzfreiere, wenn auch nicht ganz schmerz- 
lose Intervallen mit schmerzhaften Attaquen wechselten. 

Der erste Grund zur Bildung von Nierensteinen überhaupt wurde 
von Luther durch sein Verhalten während seiner Klosterzeit gelegt. Man 
vergleiche hierüber No. VI. pag. 10 — 16. 

Dass das eheliche Leben mehr Ordnung in Luther's tägliches Leben 
(Essen, Trinken, Schlafen) brachte, unterliegt keinem Zweifel. Zu dem 
1526 (also 1 Jahr nach der Verheirathung) eingetretenen Steinleiden war 
'der Grund schon vor der Ehe gelegt. Im Allgemeinen ist das Alter, in 
welchem Luther damals stand (42. bis 43. Jahr), ein für Steinbildung über- 
haupt und für die damalige Zeit besonders gewöhnliches. Litt ja auch 
Justus Jonas in jener Zeit wohl schon an Steinbildungen, und merkwür- 
diger Weise, wie Luther, an multiplen Nierensteinen, die früh in die Blase 
gelangten und nach aussen abzugehen trachteten. * 

1527. Am 13. Januar 1527 schreibt Luther an Spalatin: „Es ist 
wahr, neulich wäre ich durch ein plötzliches Blutcoagulum um die Präcordien 
zugeschnürt (angustiatum) und fast des Lebens beraubt worden, aber mir 
half schnell ein Schluck Aqua Cardui benedicti, wie sie es nennen. Das 
Wasser, obgleich es von den Aerzten vernachlässigt, oder vielmehr ihnen 
unbekannt ist, macht merkwürdig. wohl." Er wohnte auch am 2. Juni dem 
Beilager des Kronprinzen Johann Friedrich ganz gesund bei. 

In dies Jahr fällt die starke, vielleicht überhaupt heftigste Attaque 
von Syncope) die Luther überhaupt gehabt hat, wenigstens bis dahin ge- 
habt hatte. Luther selbst erwähnt ihrer nur kurz in einem Briefe an Spa- 
latin, vom 10. Juli 1527 (den Alberti-Garmann, welcher ziemlich wörtlich, 
grobe Druckfehler wie „cucubi" statt ,,cannabis" u. A. abgerechnet, 
und sachlich genau, die Datums dagegen, die loci aber möglichst un- 
genau und falsch citirt hat, als vom 10. Juni datirt angiebt). Luther 
schreibt dort: „Vorgestern wurde ich von plötzlicher Syncope so ergriffen, 
dass ich sicher alle Hoffnung aufgegeben und geglaubt habe, dass ich unter 
den Händen meiner Frau und der Freunde auslöschen würde, so verlor ich 
die Kräfte. Aber der Herr erbarmte sich meiner und half, dass ich schnell 
wieder hergestellt wurde." 

Ich will wegen des Folgenden nicht unterlassen, den Schluss des 
Briefes noch anzufügen: „Es geht das Gerücht, dass bei uns in Wittenberg 
die Pest herrsche ; aber dies Gerücht ist eitel und falsch ; mit Christi gnä- 
diger Hilfe ist Alles gesund und ruhig." 

Ueber die kurz von Luther angedeutete Krankheit im Juli 1527 be- 
sitzen wir noch zwei sehr ausführliche Berichte, den einen von Justus 
Jonas (cfr. Bindseil, Colloquia etc. III. p. 161/62) und von Bugenhagen 
(cfr. Luther's sämmtl. Werke, Altenburger Ausgabe, III. p. 772 — 77). Ich 
habe die beiden Berichte, die sich gegenseitig ergänzen, in einen Bericht 
verschmolzen. Sie lauten: „Am Sonnabend nach Maria Heimsuchung 
(2. Juli), d. i. am 6. Juli 1527 überkam Luthern eine grosse Seelenangst,' 
ohne dass er anfangs körperliche Beschwerden empfand ; doch folgten diese 
bald. Er Hess deshalb früh 8 Uhr seinen Beichtvater, Bugenhagen-Pommer, 
kommen, beichtete, verlangte Absolution und Trost; betete in Einem foH, 
besonders sprach er Psalmen und erinnerte an das, was Paulus 2. Corinther 
12 als seine Anfechtung erzählt. Dabei hatte Luther noch immer die Ab* 
4sicht, mit der Gemeinde am Sonntag zu commaniciren and zu predigen. 
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Er erwähnt dabei, wie fälschlich Ander*-, weil er sich üusserlich fri^hlich 
stelle, meinten, er ginge auf Bösen, welche Heiterkeit ihm übriir<'«> *lie 
Gegner oft'Terdacbt hatten. Luther wollte in Folg^ de^<en einer Kin« 
ladang der adligen Herren : Hofmarschall Loser, Martin Walsel nnd Kra$« 
mos 8pigel, ins Restaurant (diversorinm) von Paul ^chultxe, xum Frühstück 
{10 Uhr), wozu, wie es scheint, auch Jonas und Bu^nhag^n eing^ladeu 
waren, nicht Folge leisten. LetEterer redete jedoch ihm xu« damit er sich 
zeratrene. Luther gab Bugeuhagen's Zureden nach« ass al>er und trank« 
wie Bogenhagen, der ihn still beobachtete, sehr wenig, war aber heiter« 
Um 12 Uiir verliess er das Local, machte sich mit «lustus Jonas auf d<Mi 
Heimweg und blieb bei diesem :2 Stunden — bis it Uhr Nachmittags - in 
dessen Garten sitzen, sich über seine trübe Stimmung ^moerorem) und 
übrigen Molesten beschwerend und mit ihm aussprechend. Beim Fort« 
gehen lud er Jonas und seine Frau zum Abendessen zu sich ein. Luther 
legte sich zu Hause etwas nieder und bat seine Frau, ihn, sobald Joims 
kSme, falls er noch nicht unten sei, zu entschuldigen. Als nun die Jonas'« 
zu ihm ins Kloster gekommen, und Jonas etwas gewartet hatte , stand 
Luther auf, um mit den Anderen zu Abend zu essen ; aber er befand sich 
nicht wohl. £r sagte zu Jonas: er fühle vor dem linken Ohre und auf der 
ganzen linken Seite ein Geräusch (tinnitus), das mit grossem Ungestüm auf- 
trete, rauschenden Meereswellen gleiche; noch aber zeige es sich nicht im 
Innern des Kopfes. Wenn es nur nicht mehr lauge dauere, das könne kein 
Mensch ertragen. Bald darauf brauste es ihm, wie eine Windsbraut im 
Ohre und Haupte, und es dehnte sich das Klingen immer weiter aus. Als- 
bald sagte er, er könne nicht mehr auf sein, und wolle sich aufs Bott legon . 
Jonas folgte ihm allein auf dem Fusse nach. Frnu Kftthc blieb auf don 
unteren Stufen stehen und rief den Mägden noch etwas zu. Aber obgleich 
sie sich beeilte, wurde dennoch, bevor sie an der Schwölle des Schluf- 
Zimmers angekommen war, Luther von einer Ohnmacht (Syucopo) ergriffen 
und sag^e plötzlich : o, Herr Dr. Jonas, mir wird übel, Wasser her, odor 
was Ihr habt, ich vergehe. Die Ohnmacht war ziemlich stark und Lutlior 
ganz ohne Bewusstsein, ganz kalt, ohne Farbe, Blut, Gefühl und bemerk- 
bare Sprache. So lag er eine Zeit ohne alle Lebenszoioheu, wie todt da. 
Jonas goss ihm Wasser über das Gesicht und den entblösston Nnokon. 
Inzwischen kam auch Frau Käthe herbei und als sie ihfi in Ohnnmch da- 
liegen sah, rief sie unter lautem Klaggeschrei ihre Mägde. Kr hatte noch 
gebeten, dass man ihm die Strümpfe auszöge, und Jonas hatte schnell zu- 
gegriffen, und sie ihm, sobald er auf das Ruhebett gefallen, ausgezogen. 
Er kam allmälig wieder zu sich, und fing dann an ein Vaterunser und den 
ganzen 6. Psalm zu beten und dann geistliche Gespräche zu führen tind 
schloss mit den Worten: „Herr erhalte mich noch, wenn o« dein Will« ist.** 
Durch das viele Sprechen verfiel Luther in eine neue, kurze Olinnmcht. 
Darauf frug er, ob nicht der Arzt, Dr. Angustin (seil. Schürf) komme? 
Und dann sprach Luther noch über seine Chnrakterfeh^er und Über sninn 
Härte und Heftigkeit gegen seine Gegner. Inzwischen war auch Dr. Hcliurf 
ziemlich schnell herbeigekommen und verordnete dieser ihm warme Kissen 
und andere Fomente und warme Decken auf den eiskalten Körper, benoti- 
ders Brust und Füsse, und sprach ihm Trost zu ; er solle sich nicht äng- 
stigen. Während dem war auch Dr. Pomeranus (Bugenhagen), der Witten- 
berger Stadtpfarrer, dem er am Morgen desselben Tages gebeichtet hatte, 
herzugekommen. Alsbald nach dessen Ankunft sprach Luther zu ihm: 
9,Mein lieber Herr Pfarrherr; ich habe Euch heute gebeichtet, und Ihr habt 
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mir eine Absolution gesprochen; das ist mir lieb.^ Unterdessen mehr und 
mehr genesend, wiederholte Luther mit erhobener Stimme den .„Glauben". 
Und fügte dann hinzu : „ O, wie werden die Schwärmer ein Wesen nach 
meinem Tode anrichten." 

Dann trat mit eigenthümlichem Schluchzen (singulari 
singultu) einThränenerguss ein und sprach er immer noch fort; 
auch fing er an nach seinem Söhnchen Johannes zu fragen : »Wo ist denn 
mein allerliebstes Hänslein ? " Und als man das Kind gebracht, sprach er, 
ihn anlächelnd, zu ihm: „O, Du gutes, armes Kindlein. Nun ich befehle 
meine allerliebste Käthe und Dich meinem allerliebsten und frömmsten 
Gott. Ihr habt Nichts, der Gott aber, der der Waisen Vater und der 
Wittwen Richter ist, wird Euch bewahren und ernähren." Als er da- 
mit geendet, sprach er Einiges zu seiner Frau über die silbernen Becher 
und fügte noch hinzu: „Du weisst, dass wir Nichts besitzen." 

Die erschrockene und zitternde Käthe antwortete, grosse Hoffnung 
im Antlitz simulirend und ihren Schmerz unterdrückend: „Mein lieber 
Herr Doctor ; ist's Gottes Wille, so will ich Euch lieber bei unserm Herr- 
gott wissen, als bei mir. Es ist aber nicht allein um mich und mein Kind^ 
sondern um viele Christenleute zu thun, die Euer noch bedürfen. Wollet 
Euch meinetwegen nicht bekümmern. Ich befehle Euch seinem göttlichen 
Willen ; es wird Euch Gott erhalten." 

Unter Anwendung der warmen Kissen, kehrten, wie er sagte, die 
Kräfte zurück und wünschte er zu schwitzen. Deshalb (damit Luther 
ruhig liege und in Nichts gestört werde) hiess Schürf die Anwesenden 
gehen und versuchte ihn durch innere und äussere Mittel in Schweiss zu 
bringen. Letzteres gelang auch dem Arzte und hat Luther selbst diesen 
Process sein „arduum sudatorium" (sein hohes oder Hauptschwitzbad) 
genannt (cfr. Löscher, Decim. Evangel. Pars II. pag. 79). 

Die Nacht über befand sich Luther besser, man hielt ihn aber über 
Sonntag noch im Bette. Am Sonntag Morgen war noch schwaches Brausen 
und Sausen im Ohre. Abends stand er auf und ass zu Abend mit den drei 
Vorgenannten. Er erholte sich körperlich schnell, wiewohl er sich noch 
länger wie zerschlagen fühlte, und seine Glieder gleichsam vibrirten. Der 
Seelenkampf am Morgen des 6. Juli, den er für viel quälender erklärte, als^ 
die Krankheitsattaque , klang noch eine ganze Woche in seinem Innern 
nach. Erst im August erholte er sich ganz wieder. 

Luther selbst erwähnt diese Attaque in einem Briefe an Spalatin vom 
10. Juli, sowie dass er in Folge der plötzlichen Syncope seinen Tod ge- 
fürchtet, aber schnell wieder hergestellt worden sei, und an Nicol. Haus- 
mann vom 13. Juli: „Ich habe eine schwere Ohnmacht durchmachen 
müssen , so dass mein Kopf noch jetzt gezwungen ist mit Lesen und 
Schreiben zu pausiren." 

Bald nach dieser Attaque und zwar am Schlüsse desselben schon 
citirten Briefes an Spalatin vom 10. Juli 1527 schreibt Luther: „Es geht 
das Gerücht, dass bei uns die Pest herrsche ; das ist aber ein eitles und 
falsches Gerücht, mit Christi Hilfe ist Alles gesund und ruhig'' (cfr. pag. 54). 
Hierin war diesmal aber doch Luther zu wenig besorgt, und dürften schon 
um diese Zeit mehrere Pestfälle vorgekommen sein; denn am 2. August wan- 
derte die Universität nach Jena aus und auch Luther, der mit Bugenhagen 
in Wittenberg blieb, läugnete sie nicht mehr, sondern nur ihre Heftigkeit ab.. 

Am 1.9. August schreibt er an Spalatin: „Die Pest fängt hier zwar an, 
aber sie ist hinlänglich gnädig (propitia) ; aber es herrsch tunter den Leuten 
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eine merkwürdige Furcht und Flucht. In der ganzen Pestzeit bis heute, 
gab es nicht über 18 Begräbnisse; jene in der Stadt befindlichen, Mädchen, 
Kinder und Alle gezählt, dazu gerechnet. Allerdings wüthete sie in der 
untern Fischerstadt heftiger ; in der unsrigen Unterstadt gab es noch kein 
Begräbniss, obwohl Alle daselbst begraben werden. Heute begruben wir 
die Frau von Tilo Denes (des Bürgermeisters von Wittenberg), die gestern 
fast in meinen Armen verschied; und das war die ^rste Leiche in der 
Mitte der Stadt. Jene 18 Begräbnisse wurden in meiner Nähe am Elster- 
thore gehalten. Darunter befand sich auch Barbara, die schon mannbare 
Schwester eurer Eberhardina und Johann Groneberg's Tochter. Hans Luft 
genas und genesen Viele, wenn sie Medicin nehmen ; aber es sind viele so 
dumm (barbari), dass sie die Medicin zurückweisen und sterben dann ohne 
Grund. Jonas selbst ist ins Vaterland heimgekehrt; ich dagegen bleibe 
und ist dies nothwendig, wegen der monströsen PHircht des Volkes vor der 
Pest. Daher bleiben Bugenhagen, ich und die Capläne und Christus 
mit uns.** 

Ganz ähnlich schreibt er an Nicol. Hausmann am 20. August. Er litt 
um diese Zeit sehr an Anfechtungen und schreibt am 21. August an Agri- 
cola : „Ich bitte , lasset nicht nach , mich zu trösten und zu beten, da ich 
hilflos und arm bin. Nicht das Treiben der Sacramentarier macht mir 
Aufregung. '^ (Diese verachtet er und hoflft sie zu besiegen.) „Aber der 
Satan selbst wüthet mit all seiner Macht in mir, und es hat mich der Herr 
ihm preisgegeben , wie einen zweiten Hieb und er versucht mich durch 
eine wunderbare Schwachheit des Geistes; aber mit Hilfe der Heiligen 
wird der Herr mich nicht in seinen Händen lassen, obgleich die Wunden 
des Herzens, die ich empfangen, schwer heilen werden. Meine Hoffnung 
ist, dass ich diesen meinen Kampf für Viele erleide (ad multos pertinere), 
obgleich ich wegen meiner Sünden keines der Uebel verdient habe. (Der 
Teufel thut mirs an, weil ich das Evangelium Christi dem Teufel zum 
Aerger rein gelehrt habe, und er mich sammt dem Worte nuterdrücken und 
verderben möchte.) So kommt's, dass die Tyrannen dieser Welt, während 
sie Andere tödten, verbrennen und vernichten für Christus, mir nichts an- 
haben können ; aber um so mehr leide ich durch den Fürst dieser Welt 
selbst im Geiste. Mag es der Herr nach seinem Willen mit mir machen. 
Nur Bugenhagen, ich und die Capläne sind hier.*^ 

Am 26. August schreibt er an Nicol. Hausmann: „Ich bitte Dich bei 
Christus, hilf mir durch Deine Gebete gegen den Satan und seine Engel, 
die mich jetzt übermässig plagen, dass mich Christus nicht verlasse, den 
er bis hieher ausgewählt hat, sein Evangelium zu verkünden, sondern 
seinen Namen an meiner Schwachheit verherrliche, sei es durch den Tod, 
oder durchs Leben." — Trotz des Wunsches seines Kurfürsten weigerte er 
sich entschieden Wittenberg zu verlassen. Die Schicksalsschläge, die er 
in den nächsten Monaten zu ertragen hatte, erschütterten sein Gemüth 
schwer, und wohl that ihm die Theilnahme seiner Freunde, wie er dem 
Gerard Viscampius am 2. September versichert, immer betonend, dass das 
Gerücht von der Pest grösser sei , als sie selbst (Brief an Spalatin vom 
13. September : Unsere Pest ist mild, so dass sie dem Gerücht kaum zum 
10. Theile entspricht), und ebenso in einem Brief au Agricola vom 19. Sep- 
tember und im Schreiben an Hess und die Breslaner vom September oder 
October, und in einem Brief vom 4. October 1527, in dem er den Tod der 
in Wittenberg verheiratheten Schwägerin von Agricola meldet (Ztschr. für 
hifltor. Theolog. 1872, 8. 349). 
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Am 19. October klagt Luther gegen Justus Jonas: ^Noch hat mir 
der Herr nicht meine frühere Gesundheit wieder gegeben ; er erlaubt dem 
Teufel, dass er mich martere und versuche, aber ganz fehlt seine Hilfe 
nicht. Vor 2 Tagen überkam mich ein ziemlich heftiger Schmerz des 
Zahnfleisches (gingivarum), der anfangs mich sehr plagte, aber jetzt etwas 
nachgelassen hat; höre nicht auf, den Herrn für mich zu bitten, lieber 
unsre Pest lass Dir Folgendes berichten : Im Spital starben während der 
ganzen Pestzeit bei in Summa über 100 Befallenen nicht mehr als 15. 
Von 40 durch Magister Böhme Behandelten starben in Summa 6." Dann 
erzählt er von 48 : 8. (Originell ist hier die Erzählung, dass sein kleiner 
Johannes an diesem Tage das erste Mal sich selbst aufs Töpfchen setzte. 
Er lässt Jonas nicht grüssen, da er bald nach dem Baden zu Bette ging.) 

Unter den Pestkranken nennt Luther Johannes Weber, der schon 
seit 5 Tagen nicht sprechen kann (äXoyog) und aufgegeben ist; „während 
seine ziemlich hoffnungslos erkrankte Gattin Dorothea sich erholen i^ird.*^ 

Das letzterwähnte Zahnleiden Luther^s scheint ein gewöhnlicher 
dicker Backen mit Zahngeschwür gewesen zu sein. 

Am 27. October schreibt Luther sehr schwermüthig an Melanchthon : 
„Bitte für mich elenden und niedrigen (abjecto) Wurm, den der Geist der 
Traurigkeit (Melancholie) sehr plagt. Mein Rulim besteht allein darin, 
dass ich Gottes Wort rein gelehrt und nicht beschmutzt habe durch 
Trachten nach Ruhm und Schätzen." 

Am 1. November au Nicol. Amsdorf : „So kommt es, mein Amsdorf, 
dass ich, der immer bis hieher Andere zu trösten pflegte, jetzt selbst des 
Trostes bedarf. — Mein Haus fängt an ein Hospital zu werden ; die Hanna 
Augustin hatte die Pest, steht aber wieder auf, Margaretha Mochin machte 
uns Angst mit einer verdächtigen Beule und anderen Zeichen, genas aber. 
Ich besorge mich sehr um der Käthe Niederkunft; und auch Johannes ass 
vor Krankheit 3 Tage Nichts und befand sich schlecht, man hälts für 
Zahnen. Des Caplan Georg (Rörer) Frau ward nahe der Entbindung von 
der Pest ergriffen und man sucht, auf irgend eine Weise das Kind zu 
nehmen. (In Luther'sZeit und kurz nachher fällt die Wiederaufnahme des 
Kaiserschnitts. K.) Aussen Kämpfe ; innen Schrecken und ziemlich heftige. '^ 

Am 4. November schreibt er an Justus Jonas: „Ich habe schlechten 
Athem in Folge der Jahreszeit (tempestate) und des Kleinmuths (pusillani- 
mitate). Am Sonnabend war ich fast alle, als die Frau vom Caplan Georg 
abortirte und selbst kurz nach dem Sprössling starb, durch doppelten Tod, 
zuerst durch das Geburtsweh, dann durch die sehr heftige Pestgiftinfection 
(veneno pestis intoxicatior quam intoxicatissima). Ich nahm, während 
alle vor Furcht darüber erschrocken waren, den Parochus mit seiner 
Familie in mein Haus. Noch ist Käthe gesund am Körper und im Glauben 
stark ; seit 8 Tagen krankt das Hänschen (Johanellus) ; man weiss nicht 
woran (fast fürchte ich an der epidemischen herrschenden Krankheit), 
doch nennt mans Zahnen und hälts dafür. Seit dem gestrigen Begräbniss 
von der Frau des Capellan, gab es kein neues Begräbniss. In der Unter- 
stadt, wo die Fischer wohnen, hörte die Pest schon auf; dort fangen die 
Hochzeiten und ihre Schmause wieder an ; aber Sicherheit ist noch nicht 
da. Denn vor 8 Tagen war in der Stadt die Pest fast alle, kaum gab es an 
einzelnen Tagen einzelne Leichenbegängnisse, aber plötzlich änderte sich 
die Luft (rautata aura), innerhalb zweier Tage waren an einem Tage 
12 Leichenbegängnisse gleichzeitig, obgleich zum grössten Theil von 
Kinäern, AvtgVLBtiTLA Frau lag 8 Tage krank und mehr, und litt an einer 
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innem Beule, so dass man es für Pest halten musste, sie ist aber in der 
Beconvalescenz. Margaretha Mochin liegt noch krank in meinem Hause, 
man nennt es ein Menstrualleiden, aber man fürchtet, dass es die Pest sei. 
Es ist Verdacht da, dass ich also mitten in verdächtiger Pest in meinem 
Hanse lebe ; aber im Ernste betrachtet ist das Leben gesund, wenn auch 
Tersucht (tentata). Der Gatte der Dorothea starb; sie selbst ist sehr ge- 
sund, obgleich hartnäckig eine Beule unbezwinglich stehen bleibt, die 
weder weicht, noch erweicht. " 

Der Brief vom 7. November an Nicol. Hausmann berichtet fast wört- 
lich dasselbe: „Wir hoffen hier, dass es mit der Pest zu Ende geht, ob- 
gleich sie uns von Zeit zu Zeit in Unruhe versetzt ; bald wüthet sie, bald 
lässt sie nach. Mich hält verschiedenartiges Bangen gefangen; theils 
wegen meiner Heimsuchung (tentatio), theils wegen der Nähe der Ent- 
bindung meiner Frau; bete für uns. Dreimal hatte ich die Pest im Hause; 
HKnschen war mehr als 8 Tage krank ; ass nichts, wurde bloss mit Getränk 
ernährt, so dass ich alle Hoffnung aufgab ; jetzt fängt er an, sich besser zu 
befinden. Ich werde geplagt vom Wetter und Athemnoth seit vielen 
Monaten; Bugenhagen wohnt bei mir, mehr meinet — als seinetwegen, ob- 
gleich im Pfarrhause die Pest des Caplan Frau weggenommen hat, um mir 
Trost in meiner Einsamkeit zu sein.^ 

Am 10. November an Justus Jonas: Luther hat sich im Eingange 
bitter über Erasmus, die Sacramentarier und andere Feinde beschwert. 
„Aber genug damit, auf dass ich nicht klage und ungeduldig werde über 
die Ruthe Gottes, die da schlägt und heilt, tödtet und lebendig macht etc. 
Ich bin auch in Angst wegen meiner Frauen Niederkunft (sie bekam am 
17. November, Brief an Nicol. Hausmann, Wehen, aber erst am 10. December 
wurde kie entbunden), und bin erschreckt durch den Vorgang mit des 
Caplan Frau. Es wird Schweres zu tragen von mir verlangt. Häuschen 
isst, es sind heute 12 Tage, Nichts, erhält sich nur mit dem Trinken ; eben 
fängt er ein wenig zu essen an. Das Kind möchte gern nach seiner Ge- 
wohiheit heiter und rüstig (fortis) sein, kann es aber nicht vor zu grosser 
Schwäche. Gestern wurde die Beule der Margaretha Mochin geschnitten, 
und nach der Entleerung reinen Pesteiters fängt sie an, sich besser zu be- 
finden; ich habe sie in unserem gewöhnlichen Winterzimmer isolirt (iu- 
clusi eam) ; wir wohnen in der vordem grossen Stube (aula). Häuschen 
in meinem unteren Zimmer (hypocaustum = Badezimmer) ; Augustinus Frau 
in dem ihren ; so erhoffen wir das Ende der Pest. Christian (Baier) zog 
mit seinem Hause nach Berlin, aber Markgraf Joachim hiess ihm am selben 
Tage sein Gebiet verlassen, die Gefahr der Pest als Ursache angebend. 
8o flieht Alles die Wittenb erger *" etc. 

22. November an Wenc. Link: ,,Gott sei Dank, ich lebe und befinde 
mich körperlich hinlänglich wohl, aber wie ich mich im Geiste befinde, 
weiss ich selbst nicht gewiss." Dann setzt er auseinander, dass Christus 
ihm über die Attaquen des Teufels hinweggeholfen. „Bei uns gäbe es 
keine Pest, wenn nicht ein schwaches Gerücht ginge, dass wir daran litten. 
Im Spital starben etwa 16 von über 100 Kranken ; der grössere Theil der 
Sterbenden sind Kinder. Meine Frau ist nahe der Niederkunft.'' 

27. November au Eberhard Brisger: „Ich bin schwach." — „Ich 
weifs, mir sind Anfechtungen (tentationes) nöthig, damit ich mich demü- 
thige (ut humilier) und Gott zeigt an mir seine Herrlichkeit, dass ich nicht 
unterliege. ** — „Ich werde hin und her geworfen mitten zwischen jenen 
beiden feindlichen Gewalten (Christus und Satan) und leide darunter gans 
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elendigliclL.^ „Käthe erwartet jede Stande ihre Niederkunft. AngnsünV 
Fran ist genesen. ** — 

29. November an Jnstns Jonas: ^Ich mochte Dich zn baldmöglichster 
Bäckkehr einladen; die Pest ist milder; die Leute fangen wieder an zu 
heirathen nnd so sorglos zu leben, wie ausser der Pestzeit. In der Gegend, 
wo Deine Wohnung liegt, ist alles seit dem Tode von der Frau des Ignaz 
und Johannes, der Dorothea Gatten, fast rein, bis zum Pfarrhause und dem 
Markt Augustin's Frau ist aufgestanden. Wenn Margarelha Mochin 
noch durchkommt, so geht es sehr schwierig dabei zu ; doch hoffen wir sie 
zu erhalten ; sie liegt mehr als 7 Wochen und spricht schwer, weil sie das- 
Gehör verloren. Käthe erwartet jede Stunde ihre Niederkunft. Beide 
Capeliane bleiben in der Parochie , ich habe auch des andern Capellans 
Frau und Kinder zu mir ins Haus genommen.'^ 

10. December an Justus Jonas:-,. Am 10. December endlich kam 
Käthe mit einem Töchterchen (Elisabeth) nieder. Die Wöchnerin ist ge* 
sund, aber angegriffen (aegra). Hänschen ist gesund und heiter ; Augustinus 
Frau ist auch gesund und Margaretha Mochin gegen Erwarten dem Tode 
entgangen. Wir haben für diese (Beiden) 5 Schweine hingegeben, die ich 
verloren habe ; Christus gab uns den Trost, dass die Pest mit dieser Ab- 
gabe (isto censu contenta) zufrieden aufhöre. Ich bin, der ich bin, nämliclr 
wie der Apostel: obgleich gestorben, siehe, so lebe ich doch.** 

Inzwischen hatte Luther noclr Ende November oder Anfang Decem- 
ber mit Melancbthon vor dem Kurfürsten zu Torgau ein Gespräch mit 
Agricola, damit ein Ausgleich zu Stande komme über einen über die Yisi- 
tations- Ordnung entstandenen Streit. Es schien eine Einigung zu Stande- 
gekoramen zu sein; aber über Tisch fing Agricola nochmals an heimlich mit 
Melancbthon über die Nichtgiltigkeit des Dekalogs zu sprechen (cfr. Corp. 
Eeform. I. 918; Studien und Kritiken 1879, S. 44 und Köstlin IL p. 33). 

In einem Briefe an Jonas vom 10. December heisst es: „Im Ho- 
spital waren damals nur noch 2 Pestkranke in der Reconvalescenz ; In- 
der Stadt hatten weder die Aerzte, noch die Capläne mit Kranken zu thun, 
zum Zeichen, dass die Pest erloschen. Der Caplan Johannes denkt an den 
Auszug aus Deinem Hause zurück in das Pfarrhaus. Bugenhagen's Frau 
wird ihre Niederkunft in meinem Hause abmachen ; allmUlig kehren die 
Studenten zurück und wenns mit der Pest bleibt, wie jetzt, will auch 
Dr. Hieronymus zum Neujahr wieder kommen . Jetzt giebts viele Heirathen 
bei uns ; in der untern Fischerstadt hörte man seit fast 2 Monaten Nichts 
von Pest oder Tod.** 

Am 14. December an Nicol. Hausmann: Desselben Inhalts. Im 
Spital waren die letzten 2 Kranken genesen. „Noch bin ich von meiner 
Anfechtung nicht frei und wünsche nicht davon befreit zu werden." 

Am 29. December an Justus Jonas: „Ich wundere mich, dass Du 
noch nicht zurück bist, da die Pest erloschen und begraben ist. Es kehrt 
haufenweise zurück, was geflohen war ; morgen kommt der Magistrat, in 
Kurzem, wie Melancbthon schreibt, die Universität. Margaretha Mochin 
ist trotz ihrer Rettung ganz trostlos, sie hört und schmeckt Nichts. Wir 
sind Alle wphl. Ich bin körperlich gesund, im Geiste so weit Christus 
hilft, der mit schwachem Faden an mir, wie ich an ihm hänge. Der Satan 
zieht mich in die Tiefe, an mir hängend mit mächtigen Seilen, ja sogar 
Kameelen. '^ 

Am 29. December anWenc. Link: Luther zeigt die Geburt der Elisa- 
betb und Beine Befreiung von der Angst an, dass Käthe während der 
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•'Schwangerschaft, wie so häufig, pestkrank würde. „Denn ich hatte die Pest 
im Hanse hei mir ; aher der Herr schätzte nns und sandte die Pest unter 
meine Schweine (cfr. auch Brief vomlO.Decemher). Die Pest hat Gott sei 
Dank aufgehört, und wenn die Academie wieder zurückgekehrt ist, giehts 
wieder Anderes zu thun. Besorge mir Samen für meinen Garten ; denn 
wenn ich leben bleibe, werde ich gärtnern. '^ 

SO. December an Justus Jonas: „Meine Anfechtung mildert sich 
zwar manchmal, aber kehrt zu ihrer Zeit heftiger wieder. Ach, wenn Ihr 
■doch Alle wieder da wäret. Es giebt fast keine Pest mehr, nicht einmal in 
-der Unterstadt der Fischer. Ueberdies ist die Luft rein und gesund.'^ 

Am 31. December schreibt er Gleiches an Jacob Probst: »Wir sind 
Alle gesund, ausser Luther selbst, der am Körper gesund, aussen von der 
ganzen Welt, innen vom Teufel und allen seinen Engeln leidet.^ 

Man sieht, dass Luther in diesem sorgenvollen Jahre kaum an einem 
9c6rperlichen Leiden mit Ausnahme des dicken Backens litt, dass er ganz 
immun gegen die Pest blieb, obwohl sie in seinem Hause war und er 
Familien aufgenommen, aus deren Mitte Pestkranke gestorben waren. Um 
:80 schwerer plagten ihn seine Anfechtungen, seine melancholische Stim- 
mung, erzeugt und unterhalten durch das Alleinstehen, in Folge des Weg- 
gangs der Universität, die Krankheit im Hause und die Schwangerschaft 
Käthens, für die Luther stets bangte, da die Pest Schwangere gerade gern 
ergriff. Furcht vor der Pest kannte er nicht und scheint er überhaupt 
Immunität dagegen besessen zu haben. Streng medicinisch wissenschaft- 
lich verlangt er zur Diagnose der Pest das Vorhandensein einer Pestbeule 
(Bubo, oder wie es damals hiess Apostema). Wo dies fehlte, handelte es 
«ich auch nicht um Pest. Ebenso spricht für Luther's medicinal-politische 
^taatshygieinische) scharfe Beobachtungsgabe die Bemerkung : ein sicherer 
Beweis des Schwindens der Pest sei der Wiederbeginn der Hochzeiten in 
•der untern Fischerstadt und der Hochzeitsschmäuse, da es zeige, dass auch 
•die Furcht abziehe. Interessant bleibt das Auftreten der Pest unter den 
Schweinen in Luther's Hause. 

Aerztlich giebt uns der Anfang des Jahres 1528 Aufschluss über die 
körperliche Ursache der melancholischen Stimmung Luther's. Ein grosser 
Theil der Ursachen lag in den Moliminibushaemorrhoidalibus (sogenannten 
blinden Hämorrhoiden), die endlich im Januar 1528 fluid wurden. Luther 
schreibt hierüber selbst am 6. Januar (Epiphaniastage) 1528 (nicht wie 
Alberti-Garraann falsch citiren 1527) an Justus Jonas : '„Meine Krankheit 
war eine solche, dass mit dem Stuhlgang zugleich eine angeschwollene 
Lippe des Afters, im Umfange fast von der Grösse einer Wallnuss hervor- 
trat. Darauf sass eine kleine Erhabenheit (scabies minutula) von der 
Grösse eines Hanf kornes und zwar eines ziemlich kleinen (quantum est 
granum cannabis, quae parvula scilicet; wo man bei Alberti- Garmann in 
Folge von Verstümmelung „granum cucubi" liest). Diese kleine Erhaben- 
heit schmerzte um so mehr, je weicher der Stuhl war, und machte um so 
weniger Pein, je härter der Stuhl war. Ging geronnenes Blut (cruor) ab^ 
so befand ich mich um so wohler , und um so angenehmer, ja mit Ver- 
gpiügen verbunden war der Act der Stuhlentleerung. Und je mehr Blut- 
gerinsel abgingen, um so mehr Vergnügen hatte ich, so dass diese ange- 
nehme Empfindung (delectatio) mich veranlasst, mehrmals am Tage zu 
Stahle zu gehen. Drückte ich mit dem Finger, so juckte dies äusserst 
angenehm und floss Blut (cruor). Deshalb durfte nacb meiner Ansicht 
dieser Blutstuhl durchaus nicht gestillt oder verhindert werden. Man 
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nennt dies güldene Ader (vena aurea) und ist sie in der That gülden» 
Denn man sagt, dass mit diesem Cruor, was im ganzen Körper krank ist^ 
heransfliesse, gleichsam als ob dies wäre die portasterquilinii (Misthaufen) 
für alle Uebel, und dass solche Leute sehr lange leben, als ob an diesem 
Orte die ganze Apotheke und alle Doctores Medicinae sich eingeschlossen 
befänden. Die Absonderung aber findet von freien Stücken statt (sejicitur 
per se) zu seiner Zeit, und ohne unsrie Sorge.*' Dann räth Luther noch 
dem Jonas, wenn ihm das je passiren sollte, die Blutung ja nicht zu unter- 
drücken. 

Man hat übrigens diese Attaque fälschlich eine (rothe) Ruhr genannt^ 
während es fliessende Hämorrhoiden waren. Er erholte sich bald und 
reiste predigend, bei der Eirchenvisitation beschäftigt im Lande umher. 

Ende Januar 1529 befand sich Luther sehr schlecht während der 
Kirchenyisitation. Er schreibt darüber nach Wittenberg zurückgekehrt 
am 31. Januar an Job. Hess: „Ich leide schon länger als 8 Tage am 
Schwindel und werde durch Ohrgeräusche (bombus) beunruhigt, ich weiss 
nicht, ist es Abspannung (fatigatio) oder eine Anfechtung des Satans. '^ 
Es bekamen ja Luther n stets die winterlichen Reisen, zumal in Thüringen 
schlecht. 

Am 1. Februar entschuldigt er ausser andern Gründen seines Nicht- 
Schreibens wegen sich auch damit: ,. Zugleich leide ich auch manchmal 
am Kopfe und bin deshalb nachlässiger im Schreiben.** 

Noch am 13. Februar litt Luther^ wie er Nicol. Hausmann meldet, an 
Schwindel, oder überhaupt am Kopfe. 

Am 16. Februar schreibt Jonas an Johann Lange (Cod. Gothan. 397, 
Fol. 26) : „Luther erkrankte ganz vor Kurzem (proxime) so, dass er einige 
Tage nicht Vorlesungen hielt (concionatus), aber Gott sei Dank jetzt liest 
er wieder." (Ich glaube, ich habe hier „concionari" richtiger mit Vor- 
lesungen anstatt mit Predigt übersetzt. — Diese Notiz erhielt ich von 
Kawerau ; und handelt es sich wohl um einen noch ungedruckten Brief.) 

Am* 3. März meldet Luther an Hausmann: „Ich werde fast anhal- 
tend genöthigt, als (körperlich) Gesunder zu kränkeln ; ich bedarf meiner 
Freunde, um nicht durch Einsamkeit in Gefahr zu gerathen.** 

Am 24. April theilt er Justus Jonas mit : „In der ganzen Zeit Deiner 
Abwesenheit war ich von einem sehr heftigen und fast tödtlichen Katarrhe 
geplagt ; ich konnte weder etwas vorbringen (hiscere) , noch mucksen 
(mutire), noch husten, dass ich ganz an der Wiederkehr meiner Stimme 
verzweifelte; und noch ist's nicht vorbei." (Also hochgradige Heiserkeit 
mit anginösen und katarrhalischen Beschwerden, K.) „Es leiden viele 
Andere daran, aber nicht so heftig, wie ich, sei es nun, äass ich mich ge- 
reizt habe durch den wegen Amsdorf genommenen Malvaticum sophisti- 
catum, sei es dass ich ihn so bös gemacht habe, weil ich meine Lunge 
durch zu häufiges Predigen geschwächt habe." 

Der Brief vom 19. April an denselben ist fast nur eine wörtliche 
Wiederholung des Gesagten. 

(Man hat sich hierbei daran zu erinnern, dass damals nach Baas 
(Grundriss der Geschichte der Medicin, pag. 354/5) sich über ganz Europa 
eine Grippenepidemie zu verbreiten anfing und gerade in jener Zeit in 
Mitteldeutschland und Sachsen epidemisch herrschte.) 

Auch am 4. Mai klagt er gegen Amsdorf: „Mein Katarrh und Husten 
haben kaum angefangen mir wieder Stimme zu geben. Gestern und heute 
las ich über Esaias, aber noch halb heiser (semiraucus). " 
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Ein Brief vom 27. Aagpist an Nicol. Hausmann giebt uns einen neuen 
Beleg für Lnther^s Unerschrockenheit und Verhalten bei epidemischen 
Krankheiten, deren Drohen oder Auftreten. Es handelt sich nm den 
englischen Schweiss. 

„Jene englische Pest,^ schreibt Luther, »soll bei Euch (in Zwickau) 
und in Zerbst grassiren ; Viele meinen, sie herrsche auch hier. Ich glaube 
68 aber nicht. Unser Bürgermeister (Praefectus) machte sich selbst in der 
Einbildung krank, da er an keinem Leiden, als an seinen Gedanken (Ein- 
bildung) litt. Denn wenn das, was als Anfänge ausgegeben wird, wirklich 
der Anfang jener Krankheit wäre, so hätte ich vor 3 Jahren oder darüber 
öfters daran gelitten; und auch in dieser Nacht schwitzte ich, als ich 
ängstlich erwachte ; und auch mich fingen an, Gedanken zu quälen und 
wenn ich diesen nachgegeben haben würde, würde ich da liegen, so wie 
die Andern da lagen, sich selbst marternd, ich schreibe dies, damit Du 
mit mir das Volk ermahnest, nicht kleinmnthig zu sein und nicht durch 
ihre Einbildungen (cogitationes) eine Krankheit sich herbeizuholen, die 
noch nicht da ist. Ich habe Viele gleichsam gewaltsam zum Aufstehen 
gebracht, die sich schon in den Schweiss gelegen hatten, wie den Auro- 
gallus (Prof. der hebr. Sprache), Blichard, Dr. Brück, M. Christian und 
Andere, die jetzt lachend sagen, sie würden vielleicht noch liegen, wenn 
ich sie nicht (aus den Betten) herausgeholt hä^e. Nicht dass ich meinte, 
die Krankheit sei gering zu schätzen, sondern es ist zu unterscheiden, 
ob man viel mehr aus Einbildung und Furcht, als durch die Sache selbst 
und durch das Contagium in die Krankheit fällt, und Einbildung den Fall 
erzeugt und die geistigen Affecte auf den Körper zurückwirken (redun- 
dant).* (Von Hamburg aus wird der Ausbruch der Epidemie des eng- 
lischen Schweisses (sweating sickness) allerdings am 26. Juli 1529 ge- 
meldet ; und konnte er dahin durch den Schiffsverkehr eingeschleppt sein.) 

In der That, hier eröffnet sich ein ganz neuer Gesichtspunkt für den 
Arzt, um diese merkwürdige Epidemie richtig zu beurtheilen. Ein Theil 
der Kranken bildete sich die Krankheit ein. Man denke an die colossalen 
Federbetten (Unter- und Deckbetten) , in denen man damals (und bis 
weit in unser Jahrhundert- hinein noch auf dem Lande) schlief; man 
erinnere sich daran, dass man, um in solche Betten zu kommen, ent- 
weder einen Turnersprung machen, oder auf einen Stuhl oder Schemel 
steigen musste , um sich zurecht zu legen, worüber Luther selbst einmal 
scherzt. Man vergesse endlich nicht , dass es um eine Epidemie im Hoch- 
sommer sich handelt. Fasst man dies Alles zusammen, dann kann man 
sich denken, dass ein in dieser heissen Zeit sich aus Furcht in das Bette 
steckender, gesunder Mensch, den die Angst mit in den Schweiss treiben 
hilft, bald dampfen und schwitzen, und seinen Leib mit dem berüchtigten 
Schweiss "* Friesel bedeckt sehen wird; und dass, wenu er nicht in seinem 
thörichten Verfahren nachlässt, er mitten im Schweisse sterben kann, wie 
manche Cadet de Vaux^sche Kranke, die unmässig, um in den Schweiss zu 
kommen, gegen Gicht heisses Wasser tranken. 

Im September reiste Luther, seinem am 8. Juni dem Landgrafen 
Philipp von Hessen gegebenen Versprechen gemäss, znm Marbnrger Reli- 
gionsgespräch (1. — 4. October). Obwohl äusserlich in Frieden, aber doch 
unbefriedigt, kehrte Lutlier über Jena, von wo er den Nichterfolg am 
12. October an Agricola berichtet, heim. Er schreibt am 19 October an 
Amsdorf : „Ich bin nach Hause zurückgekehrt, gestern war ich sehr trau- 
rigen Gemüthes und ward Abends gepeinigt." Als Ursache nennt er die 
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hat dem April nicht wollen trauen. Es ist bisher eitel köstlich Wetter 
gewest, hat noch nie geregnet, ausser gestern ein wenig u. s. w. 
Aus dem Reichstag der Malztürken den 28. April 1530.'' 

Wenn auch Luther in diesem zweiten Briefe spottet und scherzt, so wird 
man doch zugeben, dass es auf die Länge der Zeit (für Luther vom 24. April 
bis 5. October) nichts Langweiligeres und für einen zur Melancholie Ge- 
neigten nichts Traurigeres geben konnte, als dieses unaufhörliche Haben- 
und Dohlengekrächze , und dass zumal Einem , der am Kopfe (Sausen, 
Klingen) leidet,' es nichts Düstereres und Trübseligeres geben kann, als 
dieses Gekreische, Ausserdem wurde der Hang zur Melancholie bei 
Luther sicher noch gefördert durch die grosse Oede und Einsamkeit der 
Burg, mit ihrem „colossalen Wohngebäude, ihren in Summa 30 KSpfen 
Einwohnerschaft, unter der sich 20 Nachtwächter und 2 die verschiedenen 
Thürme ablaufende Ausspäher (speculatores drometarii) befanden. '^ (Brief 
an Melanchthon.) Mit Becht konnte also Luther sagen: „es fehle niohis 
auf der Burg zur Einsamkeit (solitudo)^; und am 9. Mai an Bpalatin 
schreiben: „Doch genug mit Scherzen über Monedulae (Dohlen) und 
Krähen" ; — wobei er aus Monedula «» Edel -» Edelmann macht — ^aber 
durch ernsten und uothwendigen Scherz will ich mir die auf mich ein- 
stürmenden (düstem) Gedanken vertreiben, wenn sie sich überhaupt ver- 
treiben lassen." 

Im Briefe vom 29. April an Melanchthon heisst es dann noch : „Wir 
. spielen hier die Herren und leben prächtig (laute) genug. Meine Tibia 
(Schienbein) will noch nicht heilen. Ich fürchte, es entsteht eine Art 
Fluss (fluxus), den ich nicht gern unterdrücken möchte, upd doch weiss ich 
es nicht. Ich schreibe an Dr. Caspar" (d. i. Dr. Lindemann in Augsburg, 
der ihm auch Mittel zusandte). 

Am 12. Mai schreibt er an Melanchthon nach Augsburg: (gern hatte 
er die gut fortschreitenden Arbeiten vollendet) ; „aber jener alte äussere 
Mensch ist in seinen Grundvesten so erschüttert, dass er den Angriff des 
innern und neuen Menschen weder ertragen, noch verfolgen kann« Mein 
Kopf fängt an mit Klingen (tinnitibus), ja selbst mit Donner sich zu füllen'; 
und. hätte ich nicht schleunigst (zu arbeiten) aufgehört, so würde ich in 
eine Ohnmacht (Syncope) gefallen sein ; ich konnte keinen Buchstaben an- 
sehen, noch wollte ich es. Es wilFs nicht mehr thuu; die Jahr^ treten 
herzu" (Luther war im 46. Jahre, K.), „mein Kopf ist ein Köpfchen, ge- 
worden ; statt eines Paragraphen bringe ich es nur zu einer Periode (por- 
get vero fietque paragraphus, tandem periodus). Daher liege hier ich ganz 
müssig und friere. AUmälig aber lagert sich jener Tumult des Kopf^, 
unterstützt durch Medicamente und für ihn passende Hilfsmittel. Das \gt 
die Ursache, warum ich so lange mit Schreiben zögerte. An dem Tage, 
wo -ich Deine Briefe aus Nürnberg erhielt, hatte der Satan gerade seine 
Gesandtschaft bei mir. Ich war allein, Veit und Cyriacus waren abwesend, 
und in der That besiegte er mich so weit, dass er mich aus dem Bett trieb 
und zwang, unter Menschen zu gehen. Ich kann kaum erwarten, den Tag 
des Herrn zu sehen." 

Am 1. Juni hatte Luther Besuch von Hans Reinick von Mansfeld 
und Georg Römer, am 2. von Argula von Staufen. Das war ihm etwas zu 
viel von Besuchen. Er schreibt am 5. Juni an Wenzel Link: „Ich litt an 
l^ausen (susurrus) im Kopfe vor .Eurer Ankunft, aber jetzt befinde ich mich 
Gott sei Dank ' wohler ; nur muss ich niässig arbeiten, stark aushihen und 
apecuhren. Ich war nur ziemlich traurig beim Schreiben, durch die iTach- 
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rieht Tom Tode meines Vaters (der am 29. Mai y erstorben war, wie Hans 
Reinick ihm schrieb, K,). Mein Inneres ist einigermaassen bewegt. Grüsse 
Spengler, und sage ihm, nächstens, wenn ich ruhiger geworden, würde ich 
ihm schreiben.'' 

An Melanchthon schrieb er am selben Tage, nachdem er in der ersten 
Stande Nachricht von vorstehendem Todesfalle erhalten hatte: „Dieser 
Tod Tersetst mich in der That in Trauer. — Und obgleich (Keinick) mich 
trSstety dass mein Vater muthig im Glauben an Christus leicht gestorben 
Mi , so haben doch Mitleid und die Erinnerung an seine so angenehme 
Unterhaltung mein Inneres so erschüttert, dass ich kaum jemals den Tod 
so verachtet habe. — Wir sterben freilich so oft, ehe wir einmal sterben. 
Ich folge ihm nun nach in der Erbschaft des Namens, so dass ich der 
Senior in meiner Familie bin. — Ich schreibe daher, jetzt ziemlich traurig, 
ttwßB weitläufiger.'' 

Nach Veit Dietrich ging Luther nach erhaltener Todesnachricht mit 
seinem Psalter in die Kammer, um zu beten und sich auszuweinen. Und 
noch am nächsten Tage fühlte er sich davon angegriffen und schwach im 
KopfSe; sprach aber dann nicht weiter in Coburg, wie Köstlin II. p. 209/10 
berichtet, über diesen Todesfall. 

Am 19. Juni (Brief anCordatus) befindet Luther sich wohl, und „trotz 
des mehrwöchentlichen Ohrensausens (des Satans Werk) konnte er den 
Jeremias ins Deutsche übersetzen" ; und (nach Brief an Zwilling >= Didy- 
mus) : (»Wir leben hier wohl und zwar sehr splendid ; es sei denn, dass ich 
seit etwa einem Monat an Donnern im Kopf, nicht Klingen, ohne meine 
Schuld, woran vielleicht der Wein die Ursache ist, wenn nicht Satan mich 
so n&rret, leide." 

Am 5. Juli (an Melanchthon) : „Es ist wunderbar, wenn ich früher so 
wortreich war, wie ich es jetzt mir zu werden scheine, wenn es nicht schon 
mit Cicero's Erlaubniss, Altersschwatzhaftlgkeit ist. Im Uebrigen befinde 
ich mich Gott sei Dank wohl." 

Am 29. Juni (an Melanchthon) : „Ich lebe hier bequem genug, denn 
es seheint jener böse Geist mich zu verlassen, der mich bisher gepeinigt 
hat (eolaphisavit), obgleich ich fürchte, dass er nur von einem anderen sich 
hat ablösen lassen, der meinen Körper ermattet (fatigat). Doch will ich 
lieber diesen Würger (tortorem) des Fleisches, als jenen Henker (carnificem) 
des Geistes ertragen. Und ich hoffe, der, welcher den Vater der Lüge in 
mir besiegt hat, wird auch diesen Menschentödter besiegen. Er hat mir 
den Tod geschworen, das fühle ich wohl, hat auch keine Kuhe,^ habe 
mich denn gefressen. Woblan frisst er mich, so soll er, ob Gott will, eine 
Pnrgation fressen, die ihm Bauch und Ars zu enge machen soll. Was gilt^s, 
es will gelitten sein, wer Christum haben will." 

Hieher gehört auch, was Veit Dietrich unterm 4. Juli an Agricola 
über Luther's Befinden schrieb: Luther sei wegen seines Magenleidens 
(ob stomachum) , ^as man schon für abgeschüttelt angesehen hatte , nur 
schwer zum Schreiben zu bringen, dass er aber im Allgemeinen sich gut 
und wohl befinde, und zwar andauernd und bestandig wohl, wie daselbst 
noch nie. Er arbeitete massig, um die verscheuchte Krankheit nicht wie- 
der herbeizuziehen. Dann sagt Veit Dietrich wörtlich: „Ich habe ganz 
genau beobachtet, dass er keinen Diätfebler begangen hat (nihil in dl e tam 
^ diaetam, wofür, wie Kawerau gegen mich klagt, fälschlich die tam ge- 
druckt ist, eum peccasse summa diligentia observavi).** Eben deshalb 
nennt Dietrich Luther's Leiden als vom Satan erzeugt, und will dergleichen 
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Attaquen des Satans auch durch folg^ende Erzählung beweisen: ,,Al8 in einer 
Juninacht (der Tag sei ihm entfallen) Luther zufällig um die 9. Abend- 
stunde auf den Park (Hain, lucus) blickte, der ganz am Fasse des Berges 
liegt; sah er nämlich eine flammende und feurige Schlange, die die ver- 
schiedensten Drehungen und Windungen machte, und sich aus dem Dache 
des uns nächsten Thurmes auf den Hain stürzte. Er rief mich sofort, und 
wollte mir das Gespenst (spectrum) zeigen, da ich ganz nahe bei ihm stand. 
Aber er sah es plötzlich verschwinden. Kurz darauf sahen wir Beide das 
Bild wieder , es hatte aber seine Gestalt geändert , und erschien als ein 
ziemlich grosser und flammender, auf den Acker geworfener Stern, so dass 
es deutlich von uns bei ganz regnerischem Himmel erkannt werden konnte. 
Daher kam es, dass er in dieser Nacht nahe einer Ohnmacht (Syncope) 
war. Am folgenden Tage aber plagte ihn ein äusserst lästiges Sausen im 
Kopfe. Die Hauptsache von dem, was er fühlte, war also Teufels werk. '^ 
(Vorstehender Brief Dietriches findet sich von Pfarrer Kawerau in Klemzig 
publicirt in der Luthardt'schen Ztschr. für kirchl. Wissenschaft und Leben, 
1. Heft, 1880.) 

Später erzählt Luther (Förstemann, Tischreden, 1. Bd., No. 1, im 
Abschnitt XLVH) : „Da ich anno 1530 in Coburg war, plagte mich das 
Sausen und Klingen in den Ohren also, dass mir gleichsam ein Wind aus 
dem Kopf ging, blies und sauste, wie ein Hauptfluss." 

Ebenso schreibt Luther am 1. Juli an den Abt Friedrich in Nürn- 
berg : „Hab darüber (über die ihm gewidmete Uebersetzung und Bearbei- 
tung des 118. Psalm, des „schönen Confitemini'*) meine Gedanken aufs 
Papier gebracht, weil ich in der Wüste so müssig sitze, und doch zuweilen 
des Haupts zu verschonen, mit der grossen Arbeit, die Propheten voUend 
zu verdeutschen, rügen und feyren muss, welche ich hoffe auch bald abzu- 
fertigen. " ^ 

Am 31. Juli (an Melanchthon) : „Sorge Dich nicht um meine Gesund- 
heit ; sie ist zwar unsicher ; aber weil ich fühle, dass es keine natürliche 
Krankheit ist, ertrage ich es muthiger und verachte die satanischen Faust- 
schläge auf mein Fleisch. Kann ich nicht lesen, noch schreiben, kann ich 
doch denken, beten und so auch ihn ärgern (debacchari) ; endlich schlafen, 
müssig sein, scherzen und singen. Aengstige also nicht zu sehr." 

Am 2. oder 4. August (an Melanchthon) : „Ich konnte nicht ausführ- 
lich schreiben, mein Philipp, so hält mich die Schwäche meines Kopfes 
gefangen, so dass ich weder mit Sicherheit lesen, noch Licht ertragen 
kann, ^s ist nicht an dem, dass Du Dir einbildest, ich sorgte nicht für 
meine Gesundheit, wie ihr mich anschuldigt J ich sitze hier ganz müssig, 
wenn nicht das tiefe Nachdenken etwa als Ursache angeklagt werden muss 
(nisi cogitationum luctae causentur), durch das ich jedoch vielmehr mich 
zu erholen glaube. Der Satan ist's, der mich so mit Fäusten schlägt. 
Aber wenn ich so vielfachen Tod für Christus getragen habe, werde ich 
auch diese Krankheit des Kopfes oder Sabbath für ihn ertragen.^ 

Am 3. August (an Melanchthon) : „Mein Kopf ist eigensinnig, wie 
ihr sagt, aber für mich ist er der eigensinnigste (caput eigensinnigissimum), 
weil mich so der Satan zwingt wider meinen Willen zu feiern und die Zeit 
zu verlieren." 

Am 14. August schrieb Luther an seine Frau : „Ich bin seit Lorenz- 
tag (10. August) fast gesund gewesen, und habe kein Sausen im Kopfe ge- 
fühlet ; das hat mich fein aufgelegt (lustig) zum Schreiben gemacht ; denn 
bisher hat mich das Sausen sehr (wohl) geplaget. "• 
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Und am 15. Augast an dieselbe: n^ii* essen hier reife Weintrauben, 
wiewobl es diesen Mond draussen sehr nassgewest ist."* (Hiernach scheinen 
fast die Weintrauben gut auf Luther's Verdauung eingewirkt — er litt 
sehr leicht und hartnäckig, z. B. schon auf der Wartburg, an Verstopfung 
— und ihn auch im Kopfe erleichtert zu haben. Der Wein gehörte jeden- 
falls zu einer frühen Sorte, wie heute der „Praecox Malinger'^ und wird 
Spalierwein gewesen sein.) 

Am 8. September schreibt er an Käthe: „Wer Dir gesagt hat, dass 
ich krank sei, wundert mich fast (sehr) und Du siebest ja die Bücher vor 
Augen, die ich schreibe ; die Propheten alle aus, mit Ausnahme des Ezechiel, 
darin ich jetzt bin, den Sermon von den Sacramenteu, ohne die Briefe und 
Anderes.'' 

Am 14. September hatte der Kurprinz Luthern in Coburg aufgesucht. 
Am 23. September beurlaubte sich der Kurfürst vom Kaiser und reiste vo^ 
Augsburg ab. 

Am 23. September 1530 schrieb Luther an Cordatus: „Fast diese 
ganze Zeit, dass ich hier in Coburg bin, habe ich fast die Hälfte in mir 
sehr widerwärtiger Müsse verloren. Mich drückte mein Kopf ziemlich 
heftig und hartnäckig und beunruhigte mich Klingen oder vielmehr 
Dröhnen (bombus), einer Windmühle gleich. Mein Cordatus, wenn das 
nicht der Fall gewesen wäre, so hätte ich beinahe Alles vollenden können, 
was ich in meiner übrigen Lebenslaufbahn zu vollenden (absolvere) 
wünschte. Jetzt bin ich nun genöthigt, die kleineu Commentarchen 
stückweise herauszugeben, um nicht müssig zu sein. Aber schon lässt das 
Brummen nach und fängt an mir eine freie Zwischenzeit (Intervallum) zu 
lassen. '^ 

Ganz ähnlich berichtet er am2.0ctober anHansHonold in Augsburg, 
nachdem er ihm für das von dort gesendete Confect gedankt : „Und ist es 
wahr, dass ich diesen Sommer mehr, als die Hälfte der Zeit wegen Sausens 
und Bausseins im Haupte habe feiern müssen. Wovon mir^s gekommen 
sei, kann ich nicht wissen, so ich mich in allen Dingen sehr (fast) massig 
gehalten habe. Ich achte, es sei der schwarz, der zornige (zorecht) Geselle 
aus der Hölle (der Satan) gewest, der mich in seinem Beich auf Erden 
nicht wohl leiden mag ; und vielleicht wird mein Gott auch bald hinaus- 
helfen; Amen, mit Gnaden Amen.^ Nachträglich sei noch bemerkt: 

Bei Alberti-Garmann wird noch (1. c. pag. 38) unterm 20. Juli 1530 
erzählt, dass Luther damals sehr krank am„Auslauffen'' (also wäre dies eine 
Sommerdiarrhöe) gewesen sei, und gemeint habe: „Ich muss dem Hintern 
sein Begiment lassen, denn Gott straft auch an dem unehrlichen Orte des 
Leibes. ** (1530 scheint eine falsche Jahresangabe, K.) 

Ausserdem wird nach Jenen von Luther über eine grosse Heiserkeit 
und Wundheit (gutturis arrosio) der Kehle geklagt. Aber ich kann (Alberti- 
Garmann citiren ganz schauderhaft fehlerhaft) von diesem Berichte bei 
Anderen Nichts finden, will es aber doch nicht unerwähnt lassen. 

Wir sind am Ende des Aufenthaltes Luther^s in Coburg angelangt. 

Oft war seine Stimmung eine recht traurige gewesen, der Gang des 
Beichstages hatte gewaltigen Einfluss darauf. Bald suchte er sich das 
Plätzchen aus, wo er auf der Festung sein Grab gegraben sehen wollte, 
wenn^s in Augsburg gar nicht recht vorgehen wollte, „sein Dohlenreichstag 
■ei eher fertig und ohne Kriege*' ; bald war er heiter, zumal Ende Juni, als 
er die Nachricht von der Uebergabe der „Augsburgischen Coufession'* 
(86. Juni) erhielt. Bestand in seiner Gesundheit war überhaupt in der 
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f^an'zeu Zeit seines Verweilens auf Coburg nicht gewesen ; immer plagten 
ihn die Leiden im Kopfe und der dadurch bewirkte Widerwille am Leben 
Bpricht sich wiederholt bei ihm aus. Er fühlt sich, bei erst 47 Jahren, 
alt , wie ein Greis und meint , das Heranrücken seines Lebensabends sn 
fühlen ; ist überhaupt lebensüberdrüssig. 

Obwohl schliesslich ganz zuletzt sein Kopf sich gebessert hat und er 
meint, „dass die Herbststürme, welche jetzt an die Mauern der Bure 
klopfton, früher in seinem Haupte gewesen wären", so schrieb er doch 
noch am 4. October an den herz. bair. Hofmusicus Ludwig Senfel in 
München und bat ihn um die Composition (die er auch später erhielt) 
seines Lieblings verses (9.) aus Psalm 4: „Ich lieg' und schlafe ganz in 
Frieden" von Coburg aus, nachdem er unterm 1. October seinen Freund 
Baumgflrtnor, den Luther im Namen seiner in Wittenberg weilenden Gattin 
„Baumgärtner's altem Feuer", wie er ihr bei seiner Rückkehr erzählen 
werde, grüsst, gebeten hatte, sich um die Erfüllung der an Senfel gerich- 
teten . Bitte bei Senfel zu bemühen. Seinen Dank spricht Luther am 
1. Januar 1581 dem Senfel durch eine Kiste aus, die mit seinen (Luther's) 
Schriften angefüllt war, und die er an dem Neujahrstage für Senfel an 
Hieroii. Baumgärtner in Nürnberg absendete. 

Endlich am 6. October holte ihn sein Kurfürst von der Veste Coburg 
(seinem Eromus, Gruboc, dem Beiche der Vögel, besonders der Dohlen, 
dem Reichstage der Malztürken) ab und nahm ihn über Gotha, Altenbnrg 
und Torgau, wo er nach Einigen schon am 11. mit Luther angekommen 
sein soll, mit nach Hause. Luther predigte vor dem Kurfürsten am 
Iß. October und noch an diesem Tage oder am 17. kommt Luther nach 
Wittenberg zurück. 

Aber noch ziemlich das ganze Jahr machten sich die Coburger Leiden 
bemerkbar. Noch am 13. November schreibt er an Veit Dietrich : „Mein 
Kopf summt noch ; manchmal ziemlich heftig, besonders in den Morgen- 
sirunden.'' 

In Schmalkalden (22. — 31. December 1530) war Luther nicht mit 

Ja die Coburger Nach wehen ziehen sich noch hinein ins Jahr 1531, 
besonders in den ersten 3 Monaten. 

An W. Link schreibt Luther unterm 15. Januar: „Das Wittenberger 
Bier hat noch nicht das Kopfleiden vertrieben, das ich mir in Coburg von dem 
sehr alten Weine zugezogen habe ; daher arbeite ich sparsam, und muss 
nothgedrungen, dem Kopfe seine Sabbathe gewähren , — eine mir lästig^ 
und den Buchdruckern unbequeme Müsse — '^; und unterm 7. Mars an 
Justus Jonas: ^Glaube es nicht, wenn man Dir von mir traurige Nach- 
richten giebt. Denn in dieser Nacht (wessen ich mich vorher nie erinnere) 
schlief ich 6 Stunden auf der rechten Seite, während ich immer auf der 
linken zu schlafen pflege; so abgespannt war ich. Denn in der vorher- 
gehenden Nacht bis weit in den Tag hinein trug ich Steine und Holz in 
der Hölle, nicht in Aegypten. Es war nicht jener eiserne Feuerofen 
Aegyptens , sondern einer, den ich nicht beschreiben kann , so dass ich 
glaube, es sei mein Ende.*^ Es plagten ihn also schwere Träume und Be- 
engungen der Brust, die noch bis in den Tag hinein anhielten. 

Ebenso schreibt er am 12. März an Amsdorf : „Ich nehme sehr an 
Kräften ab, besonders im Haupt. Das hindert mich im Schreiben, Lesen 
und vielen Sprechen, und lebe ich, wie ein Kranker.^ (Veit Dietrich muss 
für ihn die Briefe schreiben am 28. März.) 

Wir haben das vollständige Bild eines nervös gewordenen und doch 



71 

immerfort schaffenden Mannes vor uns, das uns caeteris paribus, wie auch 
bei den Neuralgien später nochmals zu betonen sein wird, unwillkürlich 
an die stetige, körperliche, krankhafte Abgespanntheit eines bekannten, 
politischen Reformators der Gegenwart erinnert , gleich als ob sie einen 
yimorbus reformatorius, oder reformatorum^ (Reformatoren-Krankheit) aller 
Zeiten darstelle. 

Aus demselben Grunde, der übertriebenen, durch die Reformation 
bedingen Anstrengung durch allerhand Arbeiten u. s. w. , konnten die 
nervösen Symptome der Kopfangegriffenheit auch in der Folge nicht 
schwinden, nachdem sicher die Wirkungen des Coburger alten Weines — 
dem meiner Ansicht nach viel zu viel von Luther aufgebürdet wird, 
während er den Grund in der Reformationsthätigkeit, ihrem Aerger, ihrer 
Freude und ihrer Arbeit hätte suchen sollen — längst hätten vorbei sein 
müssen. Deshalb klagt er am : 

26. Juni gegen W. Link: „Mich peinigt der Satan mit verschiedenen 
Faustschlägen (colaphis), so dass er meine körperliche Gesundheit unsicher 
macht und mich seine Nichtswürdigkeit (nequitia) behindert, obgleich es 
sehr viel zu schreiben und zu schaffen gäbe, dass ich nur sehr wenig thue 
und schreibe. Das wird mich wohl (forte) in Kurzem noch tödten. "• 

Im August ging er nochmals zum Kurfürsten, um ihn zu trösten, und, 
ala er das zweite Mal bei ihm ankam, war derselbe schon verschieden. Dies 
Ereigniss trug natürlich nicht zu seiner Erholung bei und suchte Luther 
deshalb im Spätherbst für seinen kranken Kopf noch Erholung durch 
Landluft und Bewegung im Freien auf dem Gute des Erbmarschall Loeser, 
ging auch mit ihm auf die Jagd, hing aber auf ihr weniger dem Jagdver- 
gnügen, als seinen Gedanken nach, las z. B. auf der Fahrt Psalmen. 

Im Uebrigen predigte Luther in diesem Jahre viel auswärts, so z. B. 
in Torgau^ wo er zwischen dem 13. und 18. Mai und auch am 8. October war. 

Nicht ohne gemüthliche Erregung gingen an ihm vorüber der Tod 
von Zwingli in der Schlacht bei Cappel am 11. October und der von Oeco- 
lampadins am 1. December 1531. 

1532. Ich gebe hier den von Seidemann im „sächsischen Kirqhen- 
und Schulblatt^ von 1876, pag. 355, publicirteu Bericht, welcher der Nieder- 
schrift Veit Dietriches, der 1534 bei Luther austrat, weil er selbst 6 Schüler 
hatte und in eine Streitigkeit mit Käthen verfallen war, entnommen und 
bis daher unbekannten Tischreden entlehnt ist , und einigermaassen von 
Bavarus I. p. 249 fg. ; Seckendorf III. 38 und Köstlin II. 268 und 633 ab- 
weicht. 

„Im Januar 1532 hatte Luther eine Ahnung von seiner kommenden 
Krankheit, und meinte, er würde gegen den März von schwerer Krankheit 
befallen werden. Aber das Leiden war nicht so weit entfernt. Denn 
am 22. Januar befiel ihn eine heftige Krankheit, so dass er einen ganzen 
Tag bettlägerig war. Früh gegen 4 Uhr hatte er heftiges Ohrensausen 
erduldet, dem eine merkwürdige Schwäche des Herzens folgte; Sogleich 
liess er daher den Dr. Phil. Melanchthon und Agricola (Mag. Islebium), 
der damals in Wittenberg war, und mich (Veit Dietrich) rufen, damit er 
Leute um sich habe, mit denen er spräche und die er mit ihm sprechen 
hörte. Als wir daselbst zufällig sagten: „Wenn er so sterben sollte, würde 
ein ungeheurer Scandal bei den Papisten entstehen'^, sagte er, nachdem er 
wieder zu sich gekommen, und sich erholt hatte (confirmato animo) : „Aber 
ich werde jetzt nicht sterben ; das weiss ich sicher. Unser Gott wird nicht 
die papistische Entmenschung (abhominationem papisticam) dadurch be- 
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festigen, dass er mich jetzt sterben lässt, nach dem Tode von Zwingli und 
Oecolampadius. Gott wird ihnen nicht diese Gelegenheit, sieh zu brüsten, 
geben. Wenn es der Satan vermöchte, würde er zwar mich gern tödten; 
er geht mir allaugenblicklich auf dem Fusse nach (sing^lis horis urget mea 
vestigia). Aber es wird nicht geschehen, was er, sondern was der Herr 
will."^ Hierauf sprach Philippus : „Dafür habt Ihr ein sicheres Zeugniss; 
Christus spricht: Alle Haare auf Eurem Haupte sind gezählet etc.^ Auch 
war der Arzt zugegen. Dieser sagte, nachdem er den Urin gesehen, Luther 
sei nicht weit entfernt von einer Apoplexie und werde ihr kaum (aegre) 
entgehen. Obgleich der Doctor (Luther) dies nicht hörte, sagte er doch : 
„Ich kann nicht denken (cogitare), dass es bei meiner Krankheit mit natür- 
lichen Dingen zugehe (quod morbus meus sit naturalis), sondern ich habe 
den Verdacht auf den Satan. Deshalb verachte ich (die Gewalt) dieser 
Krankheit leichter (d. h. deshalb mache ich mir nichts daraus und werde 
die Krankheit leichter überwinden). — " 

Indessen erholte sich Luther leicht ; in der Hauptsache dauerte die 
Attaque nur einen einzigen Tag, und schon im Februar 1532 schreibt er 
vom Hof lager des kranken Kurfürsten Johann aus an Veit Dietrich, Letz- 
terem meldend, dass dem Kurfürsten unter grossen Schmerzen, ohne das» 
er es wusste, nicht bloss ein Haut- und Fleischschnitt gemacht, son- 
dern die kranke, cariöse, rechte grosse Zehe durch Dr. Geiger abgelöst 
worden sei, um den weiteren Fortschritt der Krankheit am Fusse de» 
Fürsten, an der der Kurfürst sonst hätte sterben müssen, zu verhindern. 
Dann fährt er fort: „Aber täglich vor dem Frühstück (prandium) plagen 
mich Schwindel und Vexationen des Satan, so dass ich immer fast ver- 
zweifle an meinem Leben und meiner Rückkehr zu Euch. Nach der Mahl- 
zeit tröste ich bald den Fürsten, bald Andere. Der Kopf wills nicht mehr 
thun. Darum denkt, wie (falls ich sterben sollte) Eure Kunst und Bered- 
samkeit in der Vorrede (zu den von Luther abzuliefernden Propheten) sich 
zeigen kann. Hier kann ich Nichts thun; zu Hause vielleicht würde ich 
glücklicher sein. Deshalb bedenke ich, ob ich nicht auch mit Dr. Brück 
zurückkehren kann, obgleich mir die Reise selbst nicht verdächtig ist (ich 
mich vor ihr nicht fürchte)." 

Am 27. Februar aber schreibt Luther an Käthe: „Meine herzlieba 
Käthe. Ich hoffe (wenn Brück Urlaub bekommt), so will ich mit ihm 
kommen morgen oder übermorgen. Bitte Gott, dass er uns frisch und ge- 
sund heimbringe. Ich schlafe überaus wohl, etwa 6 oder 7 Stunden an 
einander, und darnach 2 oder 3 Stunden hinnach. Es ist Bieres (cfr. den 
Schluss der Krankengeschichte) Schuld, wie ich achte. Aber nüchtern bin 
ich, gleich wie in Wittenberg. Doctor Caspar saget, dass unsers gnädigen 
Herrn Fuss nicht weiter fresse. Caspar hält auch dafür, es müsse Gott 
hier helfen." Deshalb fordert Luther seine Frau zum Gebet für den Kur- 
fürsten auf. 

Am 28. März gratulirt Luther dem Kurfürsten Johann, „der ein wenig 
Wermnth hat essen und in einen sauren Apfel beissen müssen", zur Besse- 
rung und schliesst: „E. K. F. Gnaden halten mir (mein) so kurz und un- 
geschickt schreiben gnädiglich zu gut; denn mein Haupt iA noch ein 
wenig dem Feinde alles Gutes und Gesundheit unterworfen, der thut mir 
jeweilen ein Ritt durch mein Hirn, dass ich weder lesen, noch schreiben 
kann." 

Am 2. April schreibt Luther an Amsdorf : „Ich habe ziemlich lange 
nichts von mir hören lassen (tacui) ; aber der Grund war die Krankheit 
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meines Kopfes, die mehr als einen vollen Monat mich von jeder Beschäf- 
tigung mit Lesen, Schreiben und Lehren abhielt. ^ 

Am IS. Juni 1532 noch schreibt Luther an Amsdorf : „Der Grund, 
warum ich nicht an Dich schrieb, liegt in dem üblen Gesundheitszustande 
meines Kopfes ; doch erholt sich derselbe allmälig in Folge Eurer Gebete ; 
denn ich verzweifelte an meinen natürlichen Kräften. '^ 

Nach Mittheilungen Spengler^s (Köstlin II. p. 272) brach bei Luther 
an dem linken Schienbein (Tibia) einFussgeschwür (Salzfluss in der Volks- 
sprache genannt , wie es meist bei Füssen mit reichlicher Venenbildung 
vorkommt, K.) und zwar unter Erleichterung der Kopfbeschwerden auf, 
heilte jedoch zum Verdruss von Spengler wieder nach 3 Mooiaten zu. 
Luther selbst schreibt, als das Geschwür noch offen war : „Unsere Aerzte 
meinen , wo ich den Fluss im Beine, so bisher offen war , offen erhalten 
könnte, worauf sie hinwirken, so solle es dem Kopfe Lösung (Erleichterung) 
geben.'' (Der Vorschlag, zum Ersatz ein Fontanell zu etabliren, wurde 
erst um 1540 auf Eatzeberger^s Bath ausgeführt.) 

Ich will hier die Behandlung anfügen, deren sich Luther bediente, 
und die darauf hinweist, dass milde Abführmittel ihm am Besten thaten. 
Bei Bindseil I. pag. 95 findet sich folgendes Tischgespräch Luther^s: 
„Mir hilft nichts mehr gegen den Schwindel, als früh am Morgen ein klein 
Klümpchen (offa) Butter, etwa 6 Löffelchen voll. Denn Butter ist ein ge- 
sund Ding und ich halte dafür, dass die Sachsen darum so starke Leute 
sind, weil sie häufig Butter essen. Wir aber verachten gewöhnlich solch 
gemeine (Volks-) Mittel, wie Butter, Quendelwasser (Aq. Serpylli), und 
sehnen uns nur nach Muscatöl u. dergl.'^ — Bei demselben Gespräche 
rühmte Jonas als Mittel gegen den Schwindel: schwarzen Kümmel, den 
man 2 Nächte lang in Wein macerirt, der stille gar viele Kopfschmerzen ; 
nächstdem aber geraspeltes Hirschhorn (Cornu cervi raspatum) mit warmem 
Wein vermischt. Dr. Linde hielt letzteres Mittel gleichwerthig dem 
Cornu unicornu (Einhorn), das nach ihm kaum noch in der Welt vorkäme, 
auch sollte dasselbe sehr wirksam gegen Gicht sein (gegen welche übrigens 
es gut sein solle, an der Sonne gedörrte Kröten auf das kranke Glied auf- 
zubinden). 

Wie lästig, quälend, Tag- und Nachtruhe raubend, ihm aber der 
Schwindel war, das geht aus einem von Förstemann IV. p. 248 unter No. 9 
citirten Tischgespräche hervor. Dort heisst es : 

„Als Luther n ein an der Krätze Leidender klagte, dass er dieserhalb 
Tag und Nacht nicht schlafen könne, sagte Luther: „Könnte ich es thun, 
so wollte ich mit Euch beuten ** (theilen im oberdeutschen Dialect) ; „Ihr 
möchtet meinen Schwindel nehmen, den ich im Kopfe habe, und ich erhielte 
Eure Krätze. Ich wollte Euch noch 10 fl. zugeben. Ihr wisset nicht, was 
für ein beschwerlich Ding der Schwindel, das Brausen und Sausen im 
Kopfe ist. Ich darf keinen Brief ganz, ohne aufzuhören, auslesen ; ich 
kann auch nicht 2 oder 3 Zeilen im Psalter lesen, noch stracks lange auf 
ein Ding sehen oder immerdar scharf über Etwas nachdenken (auf ein 
Ding immerdar dichten) ; denn da findet sich bald mein Brausen vor den 
Ohren , dass ich oft auf die Bank dahin sinken möchte. Aber die Krätze 
(Ansicht der ärztlichen Zeitgenossen Luther^s, K.) ist ein nützlich Ding, 
denn sie ist des Leibes Reinigung, ob sie wohl sehr verdriesslich ist. Und 
es sind ja gesunde, starke Leiber, die da (um mit Züchten zu reden) viel 
KU Stahle gehen müssen, viel schwitzen und die Krätze haben (räudig sind). 
Denn die Matter Natur ist stark und treibt das Böse aus. Darum wünschte 
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ich mir die Krätze, daas mein Leib gesand sein möchte. Aber was soll ich 
den guten Kopf schelten (zeihen)? I>»Ma er mich mit dem Schwindel 
plagt, daran thnt er recht nnd billig ; denn er hats treulich mit mir gewagt 
and darf wohl sagen, dass er auf der Erde gewesen sei, nnd mag nnn wohl 
mit Ehren schlafen.* 

Am 17. Juli ist Lather wieder in Torgan, zngleich mit Bngenhagen 
beim kranken Karfiirsten. 

Auf der Heimreise yerwellt er einige Tage znr Erholnng bei Hans 
Yon Loeser auf Pretsch und kommt am 28. (wo nicht am 27. Juli, an 
welchem Tage er ohne Unterschrift des Ortes, wie gewöhnlich, wenn er in 
Wittenberg war, an Amsdorf schrieb, K.) nach Wittenberg zurück ; geht 
aber schon wieder, mit Melanchthon und Schürf, am 16. August an den 
Hof, der sich damals in Schweinitz aufhielt, traf aber den Kurfürsten, dem 
er am 18. August die Leichenpredigt hielt, nicht mehr bei Bewusstsein. 

Am 31. August schreibt Veit Dietrich an Menius : „Luther sammt 
seiner ganzen Familie befindet sich wohl.^ 

Am 19. September schreibt Luther an Oslander: „obgleich er krank 
ist.'^ „Mehr konnte und wollte ich nicht schreiben, so thut mir mein Kopf 
weh.'' Doch war dies vorübergehend. 

Am 11. November ist er jedoch so wohl, dass er seine Freunde zu 
sich laden kann, um ihm ein vom Fürsten von Anhalt geschenktes Wild- 
schwein verzehren zu helfen. Im Uebrigen konnte Luther in 1532 ein 
ganzes halbes Jahr nicht öffentlich, sondern nur im Hause predigen. 

Vom Jahre 1533, 23. März (Sonntag Lätare) theilt mir Pfarrer Ka- 
werau folgenden interessanten Brief Veit Dietriches an Justus Menius mit, 
der sich im Codex Seidelianus auf der königlichen Bibliothek zu BerUn 
befindet, und bisher nicht publicirt worden ist : 

„Hier giebts nichts Neues, bester Menius, was ich Dir schreiben 
könnte, ausser dass unsers Luther's Gesundheit, wie sie bisher sehr ange- 
griffen (afflictissima) war, jetzt noch nicht ganz (non nihil) hergestellt ist. 
Heute erschien er zum ersten male öffentlich (primum in publicum prodiit), 
hat jedoch einen ganzen Monat und noch langer, seitdem er am Kopfe litt, 
nicht öffentlich gesprochen (concionatus). Er klagt jedoch über eine merk- 
würdige Lassheit und Mattigkeit (lassitudine et languore). Ich schreibe 
dies aber deshalb Dir, damit Du mit Deinem Gebete hilfst, dass er uns 
noch länger erhalten bleibe.'' Der Schluss bezieht sich auf WiceFs An- 
griffe gegen Luther und die Seinen. 

Deshalb konnte Veit Dietrich (cfr. Köstlin II. p. 633, Nummer 272) 
am 18. April 1533 im Manuscript Thomas, von Luther schreiben: ,Jetzt 
befindet er sich wohl" („bene jam habet"), welche Notiz durch den vor- 
stehenden Brief leicht aufgeklärt wird. Damit wird auch zugleich der 
ganze übrige Inhalt der Nummer 272 bei Köstlin richtig gestellt. Wir 
sehen daraus, dass dies Unwohlsein vom 23. März 1533 dasselbe ist, dessen 
bei Val. Bav. L 533 C. 3, 164 beim 8. Februar 1533 gedacht ist, und dass 
Köstlin*s Yermuthung, dass der Krankheitsfall Luther's vom 9. Febr. 1532 
und vom 8. Febr. 1538 derselbe ist, von dem hier gehandelt wird, richtig 
ist, wie Kawerau durch das betreffende Citat nachgewiesen hat. Es liegt 
jedenfalls bei 1538 ein Schreib- oder Druckfehler vor , welcher sich durch 
die Aehnlichkeit der richtigen Schlusszahl in 1533 leicht erklärt ; bei 1532 
ist eine Verwechselung der Zahl 2 und 3 um so erklärlicher, da Luther im 
Januar 1532 sehr schwer erkrankt und noch länger angegriffen war. 

Am 21. Juli 1533 wird von einem heftigen Schwindel berichtet, der 
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jedoch schnell Yorüberging ohne weitere Folgen, so dass Luther Tags 
darauf beim Kurfürsten Johann Friedrich speisen konnte. 

1534 Tom Februar bis Mai war Luther wiederholt auswärts (in Tor- 
gau, Weimar, Dessau, wiederum in Torgau, und am 14. Mai auch beim 
Kurfürsten zur Tafel) ; er befand sich seinen Verhältnissen nach wohl. 

Am 10. März 1534 konnte Luther an Schlag! nhausen in Eöthen 
schreiben : „Ich befinde mich, Gott sei Dank, hinlänglich wohl. Und ich 
weiss nicht, wie mir die Tage dahineilen, ohne Frucht (sine ftructu), die ich 
leisten soll und leisten möchte ; so lebe ich unnütz dahin, so dass ich mich 
ausserordentlich hasse. Ich weiss nicht, wo die Zeit so vergeht, und ich 
«o wenig ausrichte. Das ist die Summe.'* Er war also nicht krank, 
schonte sich aber. 

Am 29. Juli war Luther am kurfürstlichen Hofe. Mittwoch nach 
Jaeobi (25. Juli) 1534 schreibt Luther vom Hofe aus an Käthen: „Lieber 
Herr Käthe ! Gestern hab* ich einen bösen Trunk gefasst. Da musst ich 
«ingen (wir sagen heute, da hörte ich die lieben Engel singen, K.). Trink 
ich (schon) nicht wohl, das ist mir leid, und thäts so recht gerne, und ge- 
dacht, wie gut Wein und Bier hab ich daheime, dazu eine schöne Frauen, 
oder sollt* ich sagen Herren. Und Du thätest wohl, dass Du mir herüber- 
schicktest den ganzen Keller voll meines Weines und ein Pfläschchen 
Deines Bieres, so oft Du kannst. Sonst komme ich vor dem neuen Bier 
nicht wegk (d. h. wieder heim zu Dir, ich sterbe hier).*^ Es liegt hier ein 
Kagenverderbniss vor durch zu junges oder ein Stich habendes Bier, eine 
gewöhnliche Sache Ende Juli. 

Am 23. September schreibt Luther an Friedrich Myconius : ^Obgleich 
ich an Katarrh und Husten leide, und eigentlich nicht schreiben soUtCf so 
wie ich überhaupt nicht viel schreiben kann : so will ich doch auf Deinen 
so lieben Brief antworten, wenn ich auch ausstreiche und beim Schreiben 
nicht auf der Linie bleibe (liturando et delirando).^ 

1585. Am 9. Juli schreibt er scherzend über die Pestfurcht an den Kur- 
fürsten. Ich will Einiges aus diesem höchst originellen und ärztlich deshalb 
wichtigen Briefe mittheilen, weil Luther darin ein unterscheidendes Haupt- 
symptom der Pest von anderen Krankheiten gezeichnet, und die Jugend mei- 
sterhaft unter Herbeiziehung von Krankheitserscheinungen verspottet hat. 
„Es hat mir (Kanzler) Dr. Brück angezeigt E. K. F. G. gnädiges Erbieten 
(Wittenberg der Pest wegen zu verlassen) gegen mir, so Sterbensläuft 
allhier würden anlassen; und ich danke ganz unterthäniglich, E. K. F. G., 
für solches gnädiges Sorgen und Erbieten, will mich auch mit unterthä- 
niger Antwort erzeigen, wo solcher Fall käme. Aber mein gewisser 
Wetterhahn ist der Landvogt Hans Metzsch, welcher bisher eine ganz 
nüchterne G«yers-Nase gehabt auf die Pestilenz, und wo sie 5 Ellen unter 
der Erde wäre, würde er sie wohl riechen. Well derselb hie bleibt, kann 
ich nicht glauben, dass eine Pestilenz allhie sey. Wohl ist^s wahr, dass 
1 Haus oder 2 ein Geschmeiss gehabt, aber die Luft ist noch nicht vergift. 
Denn seit Dinstags keine Leiche, noch Kranker erfunden ist ; doch weil 
.dis Hundstage vorhanden und die jungen Knaben erschreckt : hab ich mirs 
gefallen lassen, dass sie umbher spazieren, damit ihre Gedanken gestillet 
wurden, bis man sehe, was werden will. Ich merke aber, dass derselbi^n 
Jugend viel solch Geschrei der Pestilenz gern gehöret ; denn etliche den 
Schwären auf dem Schubsack; etliche die Colika in den 
Büchern; etliche den Grind an den Federn; etliche die 
Oieht am Papiere kriegen. Vielen ist die Dinten schimlicht 
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worden; 00 haben such sehon etliche den Mntterbrief gefressen, da- 
Ton sie das Herzeweh und Sehnsucht nach dem Vaterland gewonnen, nnd 
mögen Tielleicht dergleichen Schwächlichkeit mehr sein, denn ich erzählen 
kann. Und ist wohl die Fahr dabej, wo die Eltern nnd Oberherren solchen 
Krankheiten mit Ernst nnd allerlei Erznej helfen nnd stenem werden: 
sollt wohl ein Lduid-Sterben draos werden etc^ 

Am 23. Angnst klagt Lnther gegen Jacob Probet: ,Ieh werde nicht 
an Jahren, sondern an Kräften alt, nnd bin fast ganz nntanglich geworden 
zn Arbeiten am Vormittage.^ 

Am 24. Angnst schreibt Lnther an Jnstns Menins über die Pest: 
„Wir sind hier „mitten im Tode im Leben "^ ; maasslos wirft man sich mit 
nnserer Pest hemm; obgleich Niemand stirbt ausser nach der in allen 
Jahrhunderten gewohnten Sterbemethode. Stirbt ein Kind, so mnss es 
gleich die Pest gewesen sein. Der Satan hat uns gefoppt mit etlichen 
Leichen, die vor 2 Monaten Tom Contaginm hingerafft wurden.^ 

Am 17. September schreibt er derselben Pest wegen einen selbst 
statistisch merkwürdigen Brief an Georg, Fürst Ton Anhalt : „lieber nnsre 
Pest redet man, wie ich bore, answärts Erschreckliches. Aber, Christus 
zum Zeugen, es ist kein einziger Mensch gefunden worden, der (wie die 
Aerzte sagen) ein Apostema (eine Pestbeule) gehabt hätte, was doch in 
jener Krankheit stets zu geschehen pflegt, wenn etwas Contaginm da ist. 
Sicher muss innerlich sich ein Gift gleichsam des Pestilenzfiebers (febris 
pesfilentialis), wie die Aerzte sagen, vorfinden. Endlich sind die Begrab- 
nisse selten, öfters findet sich ganzer 3 Tage kein Leichenbegangniss, keine 
Krankheit ; an einem oder an 2 Tagen giebt es 2 oder 3 JiCichenbegäng- 
nisse ; der grösste Theil aber sind Kinder und durch chronische Krank- 
heiten Verzehrte, wie das ja ausser der Pest yorkommt. Denn vor 4 Jahren^ 
wo keine Pest noch existirte, gab es eben so viel, ja noch mehr Leichen- 
begängnisse, als jetzt vorkommen. Summa ist's ein Sterben, so ist's ein 
heimlich Sterben (kein epidemisches, K.). Da mehr geboren werden, denn 
sterben, so dass wir sagen können : Media morte in vita sumus (mitten im 
Tode sind wir im Leben, statt: mitten im Leben sind wir im Tode). Und 
sowol in Torgan, als in Leipzig sterben mehr, als in Wittenberg. Aber 
der Satan hat mit Gottes Erlaubniss diese Schule durch diese Pestlarve 
zerstreut** 

Gegen Justus Jonas klagt Luther am 28. October: „Auch meine 
Brust leidet an falschem (nach Anderen: salzigem) laufenden Katarrh 
(stillicidinm falsum oder salsum) und manchmal an Hüsteln (tussiculam).^ 

1536. Am 19. Januar (Mittwochs) schreibt Luther an Caspar Müller: 
„So bin ich auch krank an Husten und Schnupfen; aber die grossest 
Krankheit hebt sich an mit mir, dass mir die Sonne so lange geschienen 
hat (dass ich alt werde, K.), welche Plage Ihr wohl wisset, dass sie gemein 
ist, und sehr (fast) viel dran sterben. Denn die Leute werden zuletzt blind 
von solchem langen Schein; etliche werden grauschwarz und mnzlicht 
davon etc.** Dann schliesst Luther: „Des Pabst Orator (Vergerius) ist 
hier gewesen, wie Ihr wisset (am 7. November hatte er mit Luther und 
Bugenhagen, die er zu einem Frühstück eingeladen hatte in sein Witten- 
lierger Absteigequartier, eine Besprechung, K.); aber die Antwort, so ihni 
zn Schmalkalden gegeben, kann ich itzt in der Eil nicht schicken. Denn 
ich musste husten, und konnte sie vor Husten nicht suchen ; und wo der 
Husten musste ablassen, wollte ich sie suchen. Doch meine ich, der 
Husten sollte aufhören, wo Ihr für mich betet." 
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„Sag^t meinem Bruder, dass mein Hasten und sein Schweigen mir 
T^erboten haben, zu antworten.*' ,,Ich muss husten und gen Torgau auf die 
Fastnacht denken; -weiss nicht, was ich daselbst husten soll.** 

„Lasset Euch meine Weise gefallen (wie ihr sie wisset); denn ich 
bin doch sogar hart und grob, gross, grau (sein Alter war damals 53 Jahre 
jund sein Haar, wie es scheint, stark melirt, K.), grün, überladen, über- 
meng^, überfallen mit Sieben, dass ich muss zur Rettung des armen cada- 
▼eris zuweilen solch Lustfreudlein (d. h. seine Launigkeit im Schreiben, K.) 
▼on einem Zaun brechen. Es ist ja auch ein Mensch, nicht mehr denn ein 
HeniMih, ohne dass Gott kann aus einem machen, was er will; doch nicht 
ohn* unser Selben.'' Man sieht, Luther suchte in kranken Tagen seine 
melancholische Stimmung sich durch launiges Schreiben zu vertreiben. 

Am 1. Februar entschuldigt sich Luther, nicht nach Dessau, zu dem 
Fürsten Ton Anhalt kommen zu können : „Aber ich habe nun wohl 3 Tage 
am Husten undCatharrus u.dergl. schnyrkeln gelegen, dass ich an die Luft 
nicht kommen bin, darf auch noch nicht heraus. So wissen E. F. G. sonst 
■auch, wie ich gehemmt bin, wenn ich gleich gesund were." 

Indessen kann Luther am 27. Februar zwar die Trauung des Herzogs 
▼on Pommern mit Maria, Herzogin von Sachsen, des Kurfürsten Schwester, 
vornehmen; da aber Luthern ein Schwindelanfall befällt, muss Bugen- 
hagen am 28. früh (nach dem Beilager) die Segener theilung übernehmen. 

Am 25. März schreibt er anButzer: „Ich bin gezwungen, nur Weniges 
zu schreiben , weil ich diese 14 Tage zu Bett lag, niedergeworfen durch 
tinerträgliche Martern in der linken Hüfte; und kaum athme ich wie- 
der auf.« 

Am 1. April ist Luther wieder krank (Tischreden XXX VH, § 113). 
Wahrscheinlich ist dies dieselbe Krankheit, deren Alberti-Garmann unter 
dem 31. März 1535 gedenken. Luther sagte in einer Osterabend-Predigt 
in der Hauspostille: „er sei sehr schwach, und wisse nicht, ob er noch 
lange leben werde." Er predigte, wie 1532 im Hause; ob er auch Vor- 
lesungen im Hause hielt, konnte ich nicht ermitteln. Am 16. April endlich 
ist Luther genesen. 

Am 2. Mai schreibt er sein Schweigen mit Geschäften entschuldigend 
an Brismann: „Ausserdem bin ich ein Greis und nicht einmal schwer 
isrank, muss ich manch Wichtiges unterlassen. Aber letzte Ostern bin ich 
mit Christo vom Tode erstanden ; denn ich war damals so krank, dass ich 
mir einredete, ich müsse zu Christo meinem Herrn ziehen." Ausserdem 
geben Einige ausser dem Hüftweh auch noch Steinschmerzen an, an denen 
-er damals litt. 

Am 12. Mai schreibt er an Wolfgang Capito, dessen Brief er erst am 
11. Mai erhielt, nachdem die Schweizer statt Eisenach das dem Luther nähere 
Grimma vorgeschlagen hatten, er aber nach Grimma, weil er den Brief zu 
-spät erhalten hatte, unmöglich zu rechter Zeit gekommen wäre : „Uebrigens 
bin ich noch sehr von der letzten Krankheit angegriffen und darf ich eine 
ISngere Reise nicht wagen." Dann empfiehlt er als Verhandlungsort mit 
den Schweizern Leipzig, wohin er, wenn er auch nicht selbst kommen 
könnte, schneller zu antworten im Stande wäre und täglich Nachricht 
haben könne. Die Schweizer (Butzer, Capito, Mäuslein, Wolfhart, Schuler, 
Frecht, Olther, Alber, Schrädin, Germann und Bernhardi) zogen es unter 
■diesen Umständen vor, nach Wittenberg zu Luther selbst zu reisen, kamen 
6onntug^ am 21. Mai daselbst an, und verhandelten mit Luther und den 
IVittenbergern bis Montag den 29. Mai. Diese Verhandlungen wurden 





an« Erbarmen liber Eure Thräueu und Gabete, obgleicb ich früher, ' 
Da weisst, mich vergebens angestrsDgt hatte. Kaum ein Tiertel die» 
Stunde ging vorüber, and fast 8 mal ging mir Urin ab, mehr als e 
tani (2 Spitzgl&ser) auf jedes einzelne Mal, so daes ich schon mehr ab 
einen vollen Humpen (csntharum ^Krug) gelassen habe. So zwingt miah 
die Freude sogar, dieses sonst so werthlose, mir aber so kostbare Wasser 
xn zShlen. Deshalb wollte ich Dich nicht tUng'er in Ungewissbeit lassen. 
Wolle solches alles meinem allerliebsten nnd gnSdigüchen Herrn anzeigen 
and den andern allen. Denn ich hab wohl erfahren, wie herzlich gern sie 
mir geholfen hätten. Es geh nnn, wie Oott will, zum Tod oder Leben, so 
bin ich noch bereit, weil ich nit nilein aus dem Bclincht in festes Land 
kommen bin, sondern auch die Giiad gekriegt, daas ich wieder die silbem 
Quell hab. Denn es dringt getrost nach, dass ich anch diesen Brief (wie- 
wohl sehr [fast] eilend) geschrieben habe, abwechselnd im Urinireu nnd 
Schreiben. Ziemlich '/i^ Uhr Nachts 1537 aus Thambach, dem Orte 
meines Lohgesanges, weil es mein Phannel ist, wo mir der Herr erschiellu J 
Pestis eram vivus, moriena ero mora tua Papa. 
Hospes, ab Hassiacis, quanliira potes, aafuge lectis. 
zu Deutsch ; 

Lebend war ich Dir Pest; Tod werde ich Pabst Dir im Sterbea; 

Oastfreuud, flieh, so Du kannst, weit weg von den hessischen Betten." 
Man sieht daraas zugleich, dass ihm sein Lager sammt Betten 
Schmalkalden sehr schlecht gefallen haben, und dase er ihnen ei: 
grossen Theil Schuld an seiner Erkrankung seihst zugeschrieben ] 
Sicherlich wirkten S Ursachen: erstens die Erschntternng auf der landl 
Reise , während welcher der damals sicher noch sehr schlecht fede^ 
Wagen auf dem halbgefromen schlechten Wege hinzogleiten hatte; 
sodann die schlechten nud feuchten Betten, die sicher (cfr. supra) n' 
günstig auf die Nieren direct, und die Nieren erkaltend wirken ma 
So gesellten sich die in Folge der EKlte sich zusammenziehenden Hie 
ihrer Wirkung zu der Tendenz der in Folge der Erschütterung gelocker 
Steine, sich aus ihrem bisherigen Sitze zu entfernen. 

Aber Luther schrieb auch noch am 37. Pebriiar an seine Käthe: 
selber bin gestern von Schmalkalden aufgebrochen, nad fahr auf nü 
Gnädigen Herrn (M. G. H.) [d. i. des Kurfürsten] eigenem Wagen 
Ist die Ursache, ich bin nicht über 3 Tage (nicht übet den 10, bis 11. : 
bruar, K.) hier gesund, und ist bis auf diese Nacht vom erster 
an, kein Tröpfchen von %iir gelassen, habe nie geruhet, noch geacb 
kein Essen and Trinken behalten mögen. Summa ich bin todt gewestq 
hab Dich mit den Kindlein Gott befohlen und meinem guten Herrn, ala w~ 
ich euch nimmermehr sehen ; hatmichenersehr erbarmet, aber ich hatte a 
dem Grab beechieden a. s. w." „Nun bat mir Gott diese Nacht den £~ 
Gang geoSnet niid in swo Stunden wohl ein Stübigen von mir ganganfl 
und mich dünket, ich sei wieder von neuem geboren u. s. w. " „Der S-OBT 
Fürst hat lassen laufen, reiten, holen undmitallemVermögensei 
versacht, ob mir miicht geholfen werden; aber es hat nicht wollt a 
Deine Kunst hilft mich auch nicbt mit dem Mist." (Das heisst, das v 
Käthe ihm jedenfalls für die ßeise im Bedarfsfalle augerathene 
,.Aunegeu von frisch abgesetztem, noch warmen Kuhmist auf die 
ein allgemeines, auf dem Laude noch heute briiuchliches Tolksmittel b 
entzündlichen Uaterleibsschmerzeii, hatte ihn auch im Stich gel 
„Oott hat Wuuder an mir gethan diese Nacht und thuts noch durch ävia, 
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Lente Fürbitte. Solches schreib ich Dir darum, denn ich halte (glaube), 
dass mein gnädiger Herr habe dem Landvogt befohlen, Dich mir entgegen 
zn schicken, da ich ja nnterwegen stürbe, dass Da zuvor mit mir reden, 
oder mich sehen möchtest ; welches nun nicht noth ist, und magst wohl 
daheim bleiben , weil mir Gott so reichlich geholfen hat , dass ich mich 
versehe, fröhlich zu Dir zu kommen. Heut liegen wir zu Gotha, Dienstag 
nacji Reminiscere 1537. '^ 

Einen brieflichen Bericht Luther^s über die nächstfolgenden Tage 
besitzen wir nicht, der nächste Brief, den wir kennen, stammt erst vom 
21. März. 

Indessen hat er sich ziemlich ein Jahr nachher noch einmal über 
diese Schmalkaldener Affaire geäussert (cfr. Bindseil I. pag. 95, Ab- 
schnitt: Medicamenta et Medicina und Lauterbach, Tagebuch, pag. 24, 
Februar 5, 1538), wo er besonders über die Art seiner Behandlung Seiten 
der Aerzte spricht: „Als ich in Schmalkalden darniederlag, reichten mir 
die Aerzte so viel Getränke (jedenfalls bei der Rückhaltung des Urins und 
dem Fallungsgrade der Blase nicht eben ein sehr vorsichtiges, ärztliches 
Verfahren, E.), als ob ich ein grosser Ochs wäre. Sie versuchten viele 
Mittel, saugten auch an den Schamtheilen (pudenda sugentes*) und ich 



*) Ich gestehe offen, das „pudenda sugentes" hat mir anfänglich 
etwas Beschwerde gemacht, um es ärztlich richtig zu verstehen. Dass man 
schon zu Luther^s ^eit (Ambrosius Par^ 1517 — 1590, cfr. Amemann 1. c. 
pag. 177) besondere Löffel und Bohrer hatte, um in der Harnröhre einge- 
klemmte Steine aus dem Harnröhreukanal herauszubefördern , war mir 
bekannt ; ebenso dass später Fabricius Hildanus einen Haken und Zange, 
Andreas a Cruce Asta eine Zange mit 3 Branchen, Martini eine Art kleinere 
Kugelzieher und John Hunter Instrumente empfehlen (was ich aus histo- 
rischem Interesse gleichzeitig mit erwähnen will). Aber über besondere 
Instrumente zum Hervor- und Heraussaugen der Steine hatte ich in der 
Literatur nichts finden können. Der Milchsauger von Dionis ; die Lud- 
wig*sche Spritze zur Reinigung und Aussangen der Brustwunden und das 
Yon Leber bei Plenk abgebildete Sauginstrument, sind sämmtlich Instru- 
mente späterer Zeit. Und dennoch werden schon die Chirurgen des Mittel- 
alters sich gewisser Instrumente zum Aussangen der Harnröhre bedient, 
und nicht ein directes Aussaugen mit dem Munde vorgenommen haben. 
Bei Luther dürften die Aerzte, die ja, wie wir hören, ein ganzes Instru- 
mentarium, welches mit nach Thambach nachgefahren wurde, bei sich 
hatten, auf folgende Weise verfahren sein. Entweder sie senkten die 
Oeffhung einer leeren Elystierspritze in die Harnröhre ein, und versuchten 
die Spritze durch Zurückziehen des Stempels als Saugspritze wirken zu 
lassen ; doch ist dies dem Texte nach nicht recht wahrscheinlich. Oder 
sie bedienten sich gerader oder krummer Katheter, oder auch an beiden 
Enden offener, gerader oder gekrümmter Röbren, sogenannter Tubuli, 
führten diese in die Harnröhre und saugten mit ihrem Munde an dem frei- 
stehenden, offenen, äusseren Ende dieser röhrigen Instrumente. Letzteres 
Verfahren hat sich bis in unsere Zeit erhalten. Einer meiner Freunde hatte 
das Unglück gehabt, dass bei dem Katheterisiren ein sehr renommirter, 
nun verstorbener Specialist tief innen gelegene Nachbartheile der Harn- 
röhre (wahrscheinlich die Prostata) ihm verletzt hatte. Die wunde Stelle blu- 
tete noch Monate lang von Zeit zu Zeit. Mein Freund befragte schliesslich 
meinen mir unvergesslichen Lehrer Prof. Dr. von Pitha , damals noch in 

6* 
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parirte ihnen, damit es nicht scheine, als wollte ich bei meiner Wiederher- 
stellung Etwas vernachlässigen.*^ Dann fährt er fort: ,, Unglücklich ist 
der Mensch) der von der Hilfe und dem Consil der Aerzte abhängt. Aber 
wo giebt es vollkommene Aerzte ? Gute Diät vermag sehr viel. So fühle 
ich mich erschöpft, wenn ich aber in meiner Diät verharre, Abends 9 Uhr 
zu Bette gehe und die Nacht ruhig schlafe, dann befinde ich mich wohl ; 
komme ich aus der Buhe, so werd* ichs nicht lange treiben, wie es denn 
auch Zeit mit mir wäre.*^ 

In Erinnerung an seine Qualen, fügte er nach Lauterbach noch hinzu: 
„Ach lieber Gott, wäre ich zu Schmalkalden am Steine gestorben, so wäre 
ich nun schon ein Jahr lang im Himmel gewesen, befreit von allem Uebel. 
Die Aerzte haben mich wacker geplagt : Sie gaben mir Trank, als wäre ich 
ein grosser Ochse gewesen ; so behandelten sie meinen KT$rper, dass sie an 
allen Gliedern, auch an den Schamtheilen herumsogen (ut omnia membra, 
etiam pudenda sugerent). Ich musste ihnen gehorsam sein u. s.w.'' Dann 
sohliesst er: „Ich läugne nicht, dass die Medicin ein Geschenk sei und 
eine Wissenschaft; aber wo giebts vollkommene Aerzte." Dann geht es 
fort, weiter, wie eben wiedergegeben worden ist. 

Eöstlin hat die vorstehenden Briefe etc. sämmtlich in seiner Dar- 
stellung benutzt, auch des ersten Steinabganges am 8. Februar mit Aus- 
nähme des für uns wichtigen „schwarzen Harnes" und der verschiedenen 
Mittel, die angewendet wurden, gedacht. Die Schwäche jener Tage mag 
bei Luther eine enorme gewesen sein, da er nichts bQi sich behalten 
konnte (wodurch die üble Verordnung, sehr viel zu trinken, durch die 
Natur selbst etwas in ihren Schädlichkeiten abgeschwächt wurde) und 
auch keinen Schlaf hatte, so dass sein Brief vom 25. Februar an Aegi- 
dius eine wahrhaft heroische That genannt werden konnte. Luther 
allein übrigens hat nicht , wie alle Anderen getban , dem hessischen Leib- 



Prag. Einmal war wieder Blutharnen eingetreten und ein nicht zu ent- 
fernendes Blutgerinnsel verscbloss die Harnröhre vollständig. Da das Ge- 
rinnsel nicht zu entfernen war, legte von Pitha endlich seinen Mund an das 
äussere, in die Harnröhre eingeführte Röhreninstrument (Katheter, Tubulus) 
und entfernte das Gerinnsel durch kräftiges Saugen und Ziehen mit seinem 
Munde. — Man glaube übrigens nicht, dass dies Verfahren ganz vereinzelt 
dasteht. Einst bat mich ein College, mit ihm.an der Function einer Thorax- 
seite Theil zu nehmen, in welcher er wegen vorhandener Dämpfung flüssige 
Exsudate erwartete. Ich selbst deutete die Ursache der Dämpfung anders, 
glaubte eine Krebsgeschwulst der Pleura (des Lungenfells) annehmen zu 
müssen und bestimmte deshalb meinen Collegen, mit einem ganz feinen 
Exploratif- (Versuchs-) Troicart zuvor eine Probepunction vorzunehmen. 
Dies geschah. Es kam kein Wasser, noch Eiter aus der Kanüle und weil 
mein College das Röhrchen für durch Blutgerinnsel verstopft hielt, setzte er, 
ehe ich es hindern konnte, seinen Mund an die äussere Oeffnung des Ver- 
suchstroicart und saugte ein- oder zweimal kräftig, ehe ich ihn vom Instru- 
ment zu entfernen vermochte. Der Kranke verschied nach etwa einer Woche, 
und wie die Section bewies, am Krebs der Pleura. Meinem Collegen hat 
es übrigens nicht geschadet, dass er ein Paar Tropfen Flüssigkeit aus 
jenem Krebse in den Mund bekam, den er sofort gründlich desinficirend 
reinigte. — Man sieht hieraus, wie zu allen Zeiten sich Chirurgen und 
Aerzte nicht scheuten, Hindernisse durch Saugen an in die betreffenden 
Stellen eingeführten Röhreninstrumenten zu entfernen. 
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arste Dr. Maieubach Vorwürfe über die Behandlaog gemacbt, es sei denn, 
daas das in der Nota Gegebene ein Hieb aaf ibn sei. "^1 

Jedenfalla konnte Lnther von Gl^k reden, ebenso wie Tom tecb- 
niflchen Standpnnkte ans der Dr. Maienbach, dass bei dessen Katheterisa- 
tionsYersachen kein falscher Weg entstand. Wäre dies geschehen, so 
wäre Lnther wohl damals unrettbar verloren gewesen. 

Das Leiden war jedoch in Thambach noch nicht gründlich beseitigt 
worden. Jedenfalls war nnd blieb selbst im Ilrleichtemngsmomente ein 
Stein noch in der Harnröhre eingeklemmt, und alles Wasser, was im Laufe 
sweier Stunden yon Luther abging, rieselte einzig und allein durch eine 
Lücke ab, welche der jedenfalls kantige Stein, der in Folge der Er- 
schütterung durch das Fahren seine Lage etwas geändert hatte, nunmehr 
liess. Uebrigens war dieses langsame Absickern des Wassers wiederum 
eine grosse Leistung der Naturheilkraft. Hätte sich die Blase Luther's 
bei völlig offen gewordener Harnröhre in einem grossen Rucke entleert, so 
würde die Blase kaum Zeit gehabt haben, sich ganz und für die Folge un- 
gelähmt zusammenzuziehen. 

Daher spricht denn dieser Moment allein genug gegen die Annahme 
von Alberti-Garmann, dass der Verschluss des Blasenhalses ein spasmo- 
discher gewesen sei. Wenn der Krampf gelöst war, hätte sich auch die 
Harnröhre ganz geöffnet. Der Harn hatte also im Ganzen 8 volle Tage 
(vom 18. bis 26. Februar) gänzlich gefehlt, während man bis dahin annahm, 
dass am 7. Tage die Blase platzen und so der Tod eintreten müsse. Dies 
spricht für die Strammheit des Gewebes von Luther's Körper. 

Auf der Beise nach Gotha mag der Stein seine alte Lage wieder ein- 
genommen haben und hier traten nochmals die durch Gregenreiz entstan- 
denen Durchfall, Erbrechen und andere Beschwerden neben neuer Urin- 
verhaltung ein. In der nächsten Nacht vom 28. Februar zum 1. März 
verfiel Luther wiederum in ausserordentliche Schwäche und selbst an 
seinem Aufkommen verzweifelnd, machte er sein (erstes) Testament, beich- 
tete dem Dr. Bugenhagen und nahm das Abendmahl. Noch am 1. März 
glaubte er, obwohl es ihm besser ging, zu unterliegen und bat den Stadt- 
pfarrer Myconius um eine Grabstätte in Gotha. 

Am 3. März 1537 schrieb der Vicekanzler Franz Burkhard! von 
Schmalkalden aus an Spalatin: „Es haben uns wieder heiter gestimmt 
Eure Briefe, aus denen wir ersehen haben, dass Dr. Martin Luther sich 



*) „Ich bin«, sagt Luther am 20. Juli 1540 (Bindseil I. pag. 96), „zu- 
frieden und es gefällt mir, wenn ein Arzt Methode hat, aber sie müssen 
in ihren Regeln nicht die Menschen allzu sehr einzwängen (captivare). 
Furchtsame Aerzte sind die gefährlichsten und dann die, die dem Willen 
ihrer Kranken in Allem nachgeben. Solche Gesellen müssen viel Kirch- 
höfe haben. Deshalb ist ein gelehrter und kluger Arzt, der sich nicht 
leicht (qui non facile hinc inde movetur) dahin und dorthin leiten lässt, 
ein ungeheures Geschenk Gottes. Denn die Aerzte sind die Diener der 
Natur (ministri naturae). Daher halte ich den Arzt für den besten, der 
Gott nnterthan ist, und ihn fürchtet (medicum humilem et timentem Deum), 
die ohne Gottesfurcht prakticiren (agentes) werden Menschenmörder.'' 
Uebrigens sendete ihm damals der Herzog von Würtemberg ein Mittel 
gegen den Stein (Manlius, libell. medicus, pag. 27) und als Luther in 
seinen späteren Jahren wieder am Stein litt, der Herzog Albrecht „weissen 
ausgelesenen Bernstein'', wie schon erwähnt ist. (cfr. Schluss von pag. 87.) 
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besser befindet; und wir werden bitten, dass Gott nach seiner Gnade ihm 
seine Gesundheit völlig wieder schenke. Auch dem erlauchtesten Fürsten 
war Euer Bericht (officium) angenehm und er vernahm mit höchster Freude, 
dass der Herr Doctor wieder Erleichterung bekommen hat (relevatus sit)." 
Der Kurfürst wünschte dann noch ferneren genauen Bericht über den 
Stand der Reconvalescenz und hatte Anordnung getroffen, dass Aerzte und 
anderes Nöthige herbeigeholt werde (de acce^sendis medicis et aliis rebus). 
Auch grüsste ausser Andern der Kanzler den Dr. Sturciades. (Hand- 
schriftlich in Cod. Goth. 187, FoL 287 b, mir mitgetheilt vom Pfarrer 
Kawerau.) 

Zurückkehrend zum Kraukheitsverlauf, ist zu bemerken, dass Luthem 
endlich in Gotha noch 6 Steine, darunter ein bohnengrosser abgingen, doch 
wissen wir nicht, ob dieser der erste der abgehenden war, oder erst einer 
der folgenden. Ersteres ist das Wahrscheinlichere. Nach dieser theil- 
weisen, doch hauptsächlichen Entleerung des „Nierensteinbruches'' bei 
Luther, erholte er sich allmälig, der Schlaf kehrte wieder und konnte 
Luther nach Hause abreisen, wenn auch langsam und vorsichtig über 
Weimar, Altenburg, Georg's von Sachsen Land umgehend, nach Witten- 
berg, wo ein Paar Tage nach seiner am 14. März ziemlich gesund erfolgten 
Ankunft nochmals 2 Steine abgingen. — Die wässrigen Anschwellungen 
in den Extremitäten scheinen ziemlich bald geschwunden zu sein, da sie 
nur secundäre Folgen des Druckes der enorm gefüllten Blase auf gewisse 
Yenen waren, und mit aufgehobenem Drucke von selbst schwinden konnten. 

Die völlige Erholung ging sehr langsam vor sich. Am 31. März 
schreibt Luther an Spalatin : „Ich schreibe Dir, mein Spalatin, nachdem 
ich so viele Tage einen Sabbath im Schreiben habe feiern müssen (feriatus 
sabbathum calami); ich reconvalescire durch Gottes Gnade allmälig und 
lerne essen und trinken, obgleich die Beine (crura), Kniee und Knochen 
wanken, und den Oberkörper nicht sicher genug tragen können. Ich bin 
an Kräften mehr heruntergekommen, als ich selbst geglaubt hätte ; aber 
ich behandle mich mit Ruhe und anderen Fomenten (warme Umschläge), 
bis ich mich mit Gott wieder in meiner Gesundheit befestigt haben werde.** 

Nach dieser Attaque folgten in den nächsten Jahren nur gering- 
fügigere Krankheitsleiden Luther^s; und besonders treten die geistigen 
Beschwernisse seit dieser Zeit für lange Jahre, ja man kann wohl sagen, 
für immer zurück (cfr. auch Köstlin II. 426). 

Indem ich diesen Abschnitt medicinisch abschliesse, kann ich nicht 
umhin, noch ein geschichtliches Ereigniss, das mit diesem furchtbaren 
Krankheitsanfalle, ja wohl dem furchtbarsten in Luther^s Leben zusammen- 
hängt, zu erwähnen. Je mehr ich mich damit beschäftigte, um so klarer 
wird es mir, dass jene berühmte Denkmünze, deren ich seiner Zeit bei Be- 
sprechung der Lutherbecher in der illustrirten Leipziger Zeitung (No. 1896, 
1. November 1879), als an dem Becher befindlich gedachte, welcher vom 
Kurfürst von Sachsen an Luther geschenkt wurde und sich im Dresdener 
historischen Museum befindet, in der That weniger auf die zweite Verei- 
nigung der protestantischen Fürsten in Schmalkalden , als auf Luther^s 
Wiedergenesung in Schmalkalden von seinen Zeitgenossen geprägt wurde. 
Sie trägt auf dem Avers Luther's Brustbild, darunter die Jahrzahl 1537 
eingegossen, und ringsherum die Worte: D. MARTINVS LVTHERVS, 
ANNO ^T : S. LV; am Rande aber die Worte: IN SILENTIO ET SPE 
ERIT FORTITVDO VESTRA. Auf dem Revers aber steht am Bande 
tim die in der Mitte befindliche Figur des Gekreuzigten, der seinen Fnss 
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auf ein Ungeheuer, den Leviathan, gesetzt hat und zu dessen Füssen eine 
Anbetende Figur kniet, die man für Jonas, den das Ungeheuer von sich 
gegeben, wahrscheinlich mit Unrecht deuten will: IN EVM SPERAVERE 
8EMPEB. Dies giebt das „ Akrostichon Jesus''. Zu Deutsch lauten diese 
Umschriften: „Dr. Martin Luther im 55. Lebensjahre; — In Stillsein und 
Hoffen wird Eure Stärke liegen '^ (eine Stelle aus Jesaias 30, Y. 15) und 
,yAuf ihn hoffe in Wahrheit immer." 

Man hat übrigens noch eine spätere Variante dieser Münze, in 
welcher auf dem Revers die Umschrift, die Figur des Gekreuzigten, des 
Leviathan und der anbetenden Figur fehlen, der ganze Revers aber von 
dem sehr gross geschriebenen und in 6 Zeilen abgetheilten Spruch des 
Jesaias ausgefüllt wird , und auf dem Avers die Worte Aetatis und Suae 
■ausgeschrieben sind. Liest man die Buchstaben, welche römische Zahlen 
•darstellen, in der so geänderten Umschrift, so liest man eine Zahl wie 1637 

— MDLLVWVVVIimil heraus. Ich habe der Abkürzung wegen die 
Zahlenbuchstaben, die auf der Originalmünze gleichmässig gross, sind, 
hervortretend, wie auf der zweiten Münze geschrie^Bu; das „P aus dem 
abgekürzten MT muss man sich hinzudenken. Diese zweite Münze wäre 
<dann wohl eine Jubiläumsmünze aus 1637. 

In den Tischreden Luther^s (Förstemann IE. pag. 216, No.25) spricht 
sich Luther übrigens im Jahre 1541 über jenen Spruch selbst, wie folgt, aus : 

„Willst Du die grössten, gräulichsten und schändlichsten Feinde 
überwinden lernen, die sonst einen wohl verschlingen, auch an Leib und 
Seele wohl schaden mögen, dawider ein Jeder sich wohl allerlei Waffen 
kaufen sollte, und alles Geld darum geben, diese Kunst zu lernen : so wisse, 
<dass ein süsses, liebliches Kräutlein existirt, das dafür dienet, das heisst : 
Patientia. Und sprichst Du, wie kann ich zu solcher Arznei kommen? 
«o wird Dir darauf geantwortet: Nimm den Glauben für Dich, der da 
spricht, dass Dir Niemand schaden könne, ohne Gottes Willen. Geschieht's 
aber, so geschieht's aus Gottes freundlichem und gnädigem Willen. Also 
dass der Feind sich selbst tausendmal mehr Schaden zufüget. Denn daraus 
fliesst mir als Christen die Liebe, die spricht : So will ich ihm alles Gute 
für Böses thun, und ihm feurige Kohlen auf sein Haupt schütten. Das ist 
der Christen Rüstung und Harnisch, womit sie ihre Feinde schlagen, die 
wie grosse Berge erscheinen, und sonst nicht zu stürzen oder mit Eisen 
und Stahl zu gewinnen sind. Dieselbe Liebe lernt Allerlei leiden. '^ 

Auch Luther selbst scheint hiernach den Spruch zunächst auf sich 
zu deuten ; sodann aber anzuspielen auf das Schutzbündniss, das 1537 in 
Schmalkalden von den ^evangelischen Fürsten neu gegen ihre Feinde be- 
festigt wurde, so dass nach ihm in erster Reihe die Münze auf Luther's 
Krankheit, in zweiter auf die versammelten Fürsten geschlagen zu sein 
«chiene. Der Zeichner hätte dann unter dem Leviathan sich nicht bloss 
die Krankheit Luther^s, welche mit des Herrn Hilfe besiegt wurde, sondern 
auch die Feinde der neuen Kirche gedacht. Ob übrigens die knieende 
Person nicht einen um Hilfe flehenden Freund (Jonas?, der nach Einigen 

— was unwahrscheinlich — diese Münze selbst graviren Hess) darstelle, 
lasse ich dahin gestellt sein. 

Friedrich Myconius schreibt am 18. Februar 1541 an Luther in 
Rückerinnerung an Luther^s Niederlage am Stein : „Nie werde ich jenes 

frausamen Chirurgen (cruenti Chyrurgi) oder vielmehr gladiatorischen 
chwaben (gladiatorii magis Suevi) vergessen können, der, als sie Dich in 
Schmalkalden bis zum Tode geschunden hatten (ezcamificassent te), eines 
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Sprichwörter [nnchKöstlin II, pag. 642 einst iia Besitz derFamilisfl 
Linglie, seit 1862 an die BucLliaDdlung von Leigbton, BeU & Gai!% 
verkfluft], daa deutsche Namen bitobi ein ; Studien in Virgil, Horaz, * 
Ovid und dem einst missacbtelen Aristoteles. Seit 1535 hatte er 
solche Sammlungen angeregt. 

Für die Kirchen Visitation schrieb er 1538 den revidirten Viai- 
tations Unterricht und forderte -öffentliche Kirchenzucht; den Armen 
galt er als Beistand und Fürsprecher; soll doch selbst der R&nber 
Kohlhase nach der Sage ihn brieflich um Kath rur sein Gewissen 
gebeten haben. Gemlithlicb störten ihn die steten Änerbietungen 
an Melanchthon (selbst durch König Ferdinand) , um ihn von 
Luther's Sache abzuziehen; die Streitigkeiten mit Agricola und 
den Antinomisten ; der Kampf mit Schenk über daa Verhältnisa 
der Bibel und des canonischen Eechls zu einander; die öffentlichen 
Zustände in Wittenberg ; der Ehebande! Philipp's (1539) und die 
Stellung der Wiedertäufer zur Bigamie ; das von ihm und Melanch- 
thon in dieser Sache zu Philipp's Gunsten abgegebene, geheim zu 
haltende, aber veröffentlich le Gutachten (nach Köstlin der grösate 
Flecken der Reformation und des Lebens von Luther, während 
Melanchthon darüber zeitweilig schwermlttbig wurde). 

Die Reise zu dem Reichi^tag nach Speier(1540), der der Pest 
wegen nach Hagenau verlegt wurde, gestattete der Knr^rst nicht, 
der Cruciger, Menius und Mjconius entsendete, während Luther 
nur nach Eisenach ging. Die nutzlosen Verhandlungen ewischeu 
Katholiken und Protestanten sollten 1540 fortgesetzt werden, waren 
aber ehenso nutzlos, wie die spätem auf dem Reichstag zu Regens- 
burg 25. Februar bis April 1541, obwohl sie anfangs Aussicht a 
Erfolg hatten, da der Pabst keine Toleranz gewähren wollte, 
halb die Deutschen auf den Nürnberger Keligionsfrieden s 
griffen. Am 11. Januar 1542 ging Luther nach Naumburg 
weihte am 20. Februar, gegen des Stiftes Willen, von A 
zum ersten evangelischen Bischof auf des Kurfürsten 
der übrigens Luther's Gegenschrift gegen die Schrift voa ] 
derieus Neobulus von 1542 für die Bi- und Polygamia i 
drückt hatte. 

Als Albrecht von Mainz wegen der in seinem Erzbiat 
Magdeburg- Halle immer mehr Fuss fassenden Reformation : 
die dasigen Reliquien nach Aschadenburg überführte, schrieb Latfc 
„neue Zeitung vom Rhein 1542". Des Herzogs Morils Bm" 
August wurde Bischof in Merseburg. — Der von den Türken I 
drängte Kaiser Carl suchte durch religiöse Zugeständnisse »uf ^ 
Reichstage zu Speier zum Schrecken des Pabstea Hilfe hei j 
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evangieiiMiiesi SrfiHJnn : Lindier Iultt« 1541 eine Vennalmimg' g«gesi 
die TttriE« g<BBcäixieä»Bii. 

KvnsdiBBn kam mix Hczor Marhz vom Sacksen we^en £r- 
liebiiii^ cner TüzkfniiBiieiier in Wmen in Kimpf Fla^enkrieg. 
Ostern 1^42 : PldBpp fdfrese sc^iembaren Fiieden: aber Moritz 
trat ans dam «^^tw>«lt-«l/iT«f;V>ffm Bimde. 

liidier TÖRte 1542 in Kirc^ensacken sack Dessau. 

1544 1v«npf LmlMr's mix den Wittcüibereer. fiLr das lieim> 
liehe Verl&bnias olme WisBen der Aehem srnnmeDden Jnristem 
worin 1545 JjoÜieT ae^. Groasen Kummer empfand Lnther 
auch wegen der BardeDe in Witrenbex^. imd nber za laxe Ge> 
menidexocfat er liane Btetje Todesgedanken imd wollte Wittenbei^ 
vcflirwim) ' wegen der neuen Streiägkeiten mit den Schweiz em 
über das Sacrament : «kizrze^ Bekemitniss des Dr. M. Luther vom 
heiligen Sacrament*. 

Er schrieb weiter 1540 — 44 die Kirchen- "Winter- imd 
Sommer-; Postüle : Trostschrifi inr Fraaen : neue, geistliche Lieder ; 
biblische Toriesimgen: gegen die Juden: fibersetzte eine alte 
Widerlegung des Koran imd revidirte die BibeL Auch beschsf- 
tigte ihn bis 1545 eine Berechnung der Jahre der Welt. 

Wegen des anf den 13. März 1545 ansgeschriebenen ConcUs 
nach Trient Hess die Wittenberger theologische FacnltSt durch 
Luther die gelinde, sogenannte Wittenberger .Reformation" ver- 
fuBsen, als Anlehnung an die augsburgische Confession : Ende März 
1545 schrieb er seine Schrii^: .Wider das Pabstthum in Rom, 
vom Teufel gestiftet* : femer eine Vorrede zu der anonymen Schrift 
^Pabsttren Hadriani IV. und Alexander III. gegen Barbarossa 
ausgeübt** und ein Nachwort zu einer übersetzten italienischen 
Schrift, die seinen angeblichen Tod verkündete. Trotz der An- 
griffe Zwingli's schwieg er gegen ihn und seine Anhj&nger con> 
sequent, und war dem Bimd mit den Schweizern entgegen. 

Die Protestanten lehnten die geforderte, bedingungslose Unter- 
werfung unter das beabsichtigte Concil ab, weil es kein freies sei ; 
Carl, nicht mehr von den Türken bedrängt, wollte sich auf die 
Protestanten werfen. 

Eine angebliche Erholungsreise nach Zeitz (zweite Hülfte 
Juli) u. s. w. versuchte Luther zu benutzen, um fem von Witten- 
berg zu bleiben und sich ^acb Zulzdorf zurückzuziehen: Katze- 
berger bewog ihn zur Rückkehr auf des Kurftlrsten Befehl, doch 
kehrte Luther nur langsam heim, bis zum 16. Aug. überall predigend ; 
in Torgau beantragte er ein neues Religionsgespräch ; mit Melanch- 
ihon kam er in etwas gespannte Verhältnisse, wegen dessen Nach- 
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giebigkeit gegeu die Schweizer. Schon im Frühjahr 1545 hatt« er 
gegCD die Löwener Facultät 76 Thesen geschriebeti, in denen er mit 
Zwiogli brach. Niemand wagte sich abmabncDd an Luther heran. — 

Von den Maosfelder Grafen zur Schlichtong eines Streites 
zwischen den Grafen selbst and zwischen den Grafen und den 
BUrgem über 6ergbauangeleg«Dbeiten berufen, reiste er mit dem 
kränkebiden Melanchthon im Oct«ber nach Eisleben, kehrte aber 
ziemlich schnell nach Wittenberg zurück, da während der Reiae 
der Krieg zwischen dem mit Söldnern in sein Land wieder surfick- 
kehrenden Heinrich von Braunschweig nnd den evangelischea Vi 
bUndeten ausgebrochen war. 

Noch auf der Rückreise, während welcher er in Halle 
digte [docb kann dies unraöglich am Erscheintingsfest, das ja 
6, Januar 1546 wHre, gewesen sein, wie bei Köstlin II, pag. 599, 
2. Zeile von nuten steht], begann er an der dnrch Brück von ihm 
verlangten Schrift, wie der inzwischen gefangene Herzog Heinrich 
zu bebandeln sei, und forderte darin Nichtwillfahning des Gesuches 
um Freilassung Heinrich's , bat aber am Schonung HelmstJidt'a. 
Er ist jedenfalls spätCBtena in den ersten Tagen des November i» 
Wittenberg zurückgewesen, legte dem Kurfürsten eine neue „Zueht- 
ordnung'' l^r die protestantische Kirche vor, feierte seinen (lettten) 
Geburtstag mit seinen Freunden , schloss die BibeleaklKrung de« 
1. Buchs Mosis und sagte den Grafen Mansfeld zum Leidwesen 
des kränkelnden Afelanchthon, der sich keinen Erfolg versprach, 
die Wiederkehr nach Eisleben für den Januar 1546 zu. 
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Am 3. April 1537 ist Lntlier so weit genesen, Atlsa er mit Melanch- 
thoQ nach Torgau au den Hof reisen kann; dagegen schlS^ er die Eia- 
IsdUDg Jobann's von Anhalt nBch Bossls oder Dessan am 21. Äugnat tu 
kommen ab, ohne als Eutschuldigung Krankheit ku nennen : „es hat niclit 



, über das wir in Lauterbacli's „CoUoquieu Luther'a im 
□ fast TolUtilndig«» Tagebuch besitzen, ist Folgendes ca 
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erwähnen ; 

Dar Januar und Februar verlaufen ungestört. Zum Braunscbw^ger 
Convent vom 27. M'dric kann Lutlier seiner Gesundheit wegen nicht gehen 
(Brief an Nie. Hauemaun): ^Jitstus Jonas ist mein Stellvertreter auf dar 
Branoachweiger Beise; ich selbst konnte nicht und fürchtete färn 
Geaundheit." — Das Ende des Monat Junj und der Monat Juli verlief fl 
Luther sehr ungünstig. Er war krank am Ende Juni nach C. ~ 
557 und litt am 7. Juli an Diairhüe, masste ku Uaui<e bleiben i 
Hause predigen. 

Am 10. JdÜ. Als die Krankheit annahm, erhielt er auf d< 
der Aente ein KIrstier, Nachdem es ihm gegeben worden, spn 
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^In dem Akte hat die Ehrfurcht (vereeandia) ein Ende. Denn die Aente 
•spielen mit den Kranken, wie die Mütter mit ihren Kindern, obgleich sie 
eich wechseUeitig betrügen.^ Hierauf erz&hlte er ärztliche Anekdoten. 

Am 17. JaU litt Lnther immer noch schwer; sein Pols war sehr ver- 
änderlich (pnisns yariationem sensit). Sein Arzt tröstete ihn und erg^b 
4uch Luther ruhig in des Herrn Willen. Am 18. hatte er Darmweh ; am 
^. litt er sehr an Diarrhöe und Reissen in den Füssen. Dazu traten am 
-^7. Juli noch Steinbeschwerden; das Kniegelenk schmerzte besonders. 
Lauterbach sagt: Luther litt an „arthetica in poplitibus'* . Im mittelalter- 
lichen Latein nannte man die Gicht nämlich: „artetica gutta^. Luther 
■schreibt es mit ^^h"; doch dürfte das lexicographische „artetica**, von 
4urtus das Glied abgeleitet, die richtigere Schreibart sein. 

Am 1. August litt Luther an fieberhaftem Rheumatismus und ischia- 
-dischen Schmerzen. Dieses letztere Leiden im Schenkel war so arg, und 
machte Luther solche Angst, dass er sich auf der Diele wälzte (in Stramine 
-terrae). Als ihn am andern Morgen die Schmerzen verlassen hatten, dankte 
Luther, wie Lauterbach hörte, Gk>tt laut betend für die Befreiung von 
«einen Schmerzen. 

Am 2. August hatte Luther in der Nacht wiederum die heftigsten, 
«rtetiBchen Schmerzen gehabt und zwar war das Reissen auf einen Arm 
übergesprungen. Da sagte Luther: „Der Name des Herrn sei gesegnet; 
flo kann man doch noch sprechen ; es ist doch noch möglich, einen Pfennig 
in die Tasche und den Rock sich über die Haut zu stecken . Wenn aber 
die geistigen Qualen (spiritnales sensationes) kommen, dass man den Tag 
seiner Geburt verflucht, da hat's Mühe.* In solchen Anfechtungen befand 
eich Luther im Garten etc. 

Am 5. August. Als die Krankheit sich vermehrte und die Gelenk- 
achmerzen und der Stein wütheten, sprach Luther : „Herr gieb Geduld und 
lasse mich der Leiden Deines Sohnes gedenken und seines Todes. O, dass 
es doch so verschiedene Krankheiten in uns giebt und nach dem Sprich- 
wort Adam's: keine Calamität allein kommt. ** Er sprach weiter, als er an 
der Dysenterie und dem heftigsten Stuhlzwang und auch an Steinschmerzen 
litt: „Ach lieber Gott, welch ein Kleinod ist ein gesunder Leib, der essen, 
trinken, schlafen, harnen kann etc. und wie wenig dankt man Dir dafür. 
Man sollte nicht bei dem Ar . . . fluchen und schwören, er will kurtzum sein 
Regiment auch haben, wies auch in der heiligen Schrift steht, Matthäus 15 
V. 11 u. 17) und 1. Corinther 12." Noch am 7. August ist Luther krank. 

Am 8. August lag er noch am Fieber krank, und seine Frau ebenfalls. 
<Förstemann III. pag. 131, No. 48.) 

Nach Bindseil 1. 361b plagte Luthern noch länger in die Reconvale- 
scenz hinein Mastdarmzwang (Tenesmus) und sprach er: „Ich muss dem 
A . . . e sein Regiment lassen. " Dies dauerte (auch über Tag) noch 9 Tage 
an. Blut zeigte sich noch nach Wochen im Stuhl. 

Was diese Ruhr anlangt, so gab sie bekanntlich dem Lemnius, den 
Lnther einen „Merdapoeta" (Kothdichter) genannt hatte, Gelegenheit, 
Luther's Leiden in ihr cynisch zu besingen. 

Diese Krankheit hatte Luthern sehr berabgebracbt, und wurde seine 
Angegriffenheit und melancholische Stimmung noch vermehrt durch Haus- 
mannes in Freiberg jähen Tod und durch seines intimsten Freundes, von 
Amsdorf, schwere Erkrankung. Luther sehnte sich lebhaft nach dem 
Tode: „Ich weiss (sprach er nach Förstemann IV. pag. 271, No. 26), dass 
ich nicht lange leben werde, dazu ist mein Kopf, wie ein Messer, an dem 
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der Stahl ganz nnd gar abgewetzt nnd Alles Eisen worden ist. Das Eisen 
sehneidet nicht mehr, so ist auch mein Kopf. O, lieber Herr, ich hoffe 
und lasse mich bedanken, mein Ständlein sei nicht weit. Zn Coburg ging 
ich anch also nmher and suchte mir ein Oertlein, wo man mich hin be- 
graben sollte, und in der Capelle unterm Kreuz dachte ich, da würde ich 
wohl liegen. Jetzt aber fohle ich mich viel anders, als zu Coburg. Gott 
helfe mir und gebe mir ein gnadiges Ständlein, ich begehre nicht mehr 
zu leben." 

Im October beklagte er sich besonders über das drohende Allein- 
stehen in der Welt ohne seine besten Freunde. Er ist kränklich und muss 
zu Hause predigen. In seiner Predigt vom 25. October eifert er gegen die 
Pestfurcht. 

Noch im December konnte Luther weder öffentlich predigen , noch 
Collegia lesen. 

Die Pest trat in 2 Häusern in Wittenberg auf. Im Anhaltischen war 
sie stark und in Magdeburg starben in einer Woche : 350 Menschen. 

Am 11. Januar 1539 wollte Luther früh 7 Uhr disputiren über den 
Satz: „Das Wort ist Fleisch geworden '^j aber als er vor Melanchthon*s 
Haus gekommen war, wurde er von einem heftigen Schwindel erg^riffen 
und gezwungen, nach Hanse zurückzukehren und an diesem Tage die 
Disputation zn unterlassen. 

Ebenso überfiel ihn am Palmsonntag im Anfang der Predigt ein 
Schwindel, doch erholte er sich bald. Jonas predigte für Luther am 
7. April. Die Stimmung Luther^s wurde immer melancholischer, so dass 
er sich immer mehr nach dem Tode sehnte. Er stand damals im 56. Lebens- 
jahre und er schrieb: „Es will's nicht mehr thun; die Jahre treten heran 
und mein Kopf (caput) ist ein Köpfchen (capitulum) geworden ; allgemach 
retirirt jener Tumult , gereinigt durch das Mittel und seine Heilkraft. '^ 

Am 26. October schreibt Luther an Link: „Bei uns fangt ein Pest- 
chen an ; das erste der zwei Infectionshäuser brannte man nieder oder viel- 
mehr brach man ab. Ein drittes Haus ist eben ergriffen worden. In dieser 
Nacht starb die Frau vom Dr. Sebald ; Letzterer selbst hatte 7 Apostemata. 
Aber grösser, als die Pest, ist der Pestschrecken. Einer flieht den Andern ; 
man kann Niemanden zum Aderlassen, noch einen Diener finden. Der 
Bruder verlässt den Bruder, der Sohn die Aeltern.** Luther nahm die 
4 Sebald'schen Kinder in sein Haus, zum Entsetzen der Wittenberger, die 
darüber ein grosses Geschrei erhoben. 

1540. Luther gerätb in grosse Besorgniss durch den Abortus, den 
Käthe durchmachte. 

Am 26. Februar schreibt er an die nach Schmalkalden abgeordneten 
Freunde: „Es ist gut, dass ich nicht mit Euch nach Schmalkalden gereist 
bin ; denn ich litt diese Nacht ganz qualvoll (cruciatim) im Muskelfleisch 
(musculo) des rechten Armes zwischen Achsel (ascella) und Ellbogen, so 
dass ich nicht schlafen konnte. Ich wundere mich, wie es komme, dass, 
wenn ich den Ort mit eiserner Hand behandle, oder schlage (massire, K.),. 
ich keinen Schmerz empfinde ; dann befinden sich die Gelenke ganz gut. 
Ich meine, es sei der Zahn einer Schlange, die nicht aufhört, den Arm nach 
rückwärts zu ziehen. Manchmal kommt mir das symbolische Kennzeichen 
Charon's des Magiers (d. h. ein grosser Hammer, K.) in den Sinn, welches 
an dieser Stelle den Arm zerfleischt (scidit) durch das Doppelzeug 
(Mantel, duplois, richtiger diplois) und Hemde (indusium) hindurch. 
Manchmal denke ich an Hans Reineke, der vor seinem Tode über Schwere 
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in den Armen klagte. Unter solchen Umständen ruft mich, (wenn Ihr mich 
bedürft) nnd ich werde kommen. Ausserdem bin ich so leidlich wohl. 
(Man sieht deutlich, dass das weniger Rheumatismus, als Neuralgie 
war, K.) Meine Käthe fangt an , mit Appetit zu essen und sich mit den 
Händen an Tischen und Stühlen fort zu krappein (reptat).^ 

Am 30. März (Osterwoche) predigt er schon wieder in Dessau, bei 
der Taufe eines Anhalter Prinzen. 

Am 8. Mai schreibt er an den herzoglich mecklenburgischen Secre- 
tair Simon Leupold: „Mehr zu schreiben, gestattet weder meine Beschäf- 
tigung, noch ist meine Gesundheit dem Schreiben so vieler von mir ver- 
langter Briefe gewachsen.'' 

Es ist nicht genau bekannt, wenn Luther von seinem Schwager Hans 
von Bora das sehr herabgekommene Gut Zülsdorf kaufte , aber es muss, 
nach einem Briefe Luther's von Eisenach vom 26. Juli aus, der die Bora 
in Zülsdorf vermuthet, noch vor Luther^s Abreise nach Eisenach gewesen 
sein, um die Zeit des Hagenauer Congpresses, zu dem Luther nicht ging. 

Am 16. Juli schreibt Luther von Eisenach aus an Käthe : „Meine 
liebe Jungfer (wir würden heute sagen: Strohwittwe) und Frau Käthe-: 
Euer Gnaden sollen wissen, dass wir frisch und gesund sind ; fressen, wie 
die Bohemen (doch nicht sehr); saufen, wie die Deutschen (doch nicht viel), 
sind aber fröhlich. Denn unser gnädiger Herr von Magdeburg, Bischof 
Amsdorf, ist unser Tischgenosse. M.Philipps (Melanchthon) ist wiederum 
fein (gesund) worden.^ 

Am 27. August würde er, wenn er sich nicht vor den „Mammalucken^ 
und vor der „Regina'' jenes Landes (d. i. der Herzogin Katharine von 
Sachsen) gefürchtet hätte , die er beleidigt haben sollte , dahin gegangen 
sein ; Krankheit hätte ihn damals nicht behindert. 

Am 8. September schreibt er an Güttel in Eisleben: „Obgleich sehr 
beschäftigt und jetzt ein Greis und weniger fest, so vicarire er doch für 
Bugenhagen. Justus Jonas und Cruciger seien krank, er selbst habe 
10 Todtkranke im Hause. Es liegt eine merkwürdige Kraft in jenem 
Fieber; es ergreift Viele, tödtet aber Wenige." 

1541 regen ihn die schlimmen Erfahrungen, die er mit der in sein 
Haus aufgenommenen , aber im Geheimeu und von den Luthers unbemerkt 
sehr lüderlichen, früheren Nonne Rosina von Truchsess machen musste, 
sehr auf. Sie scheint, nach der Beschreibuug , an einem syphilitischen 
Bubo gelitten zu haben, nicht etwa an einem Pestbubo. Luther meinte, 
der Teufel habe ihm aus Rache diesen Wechselbalg ins Haus gesendet. 

Seit dem 6. Januar war Luther's Fuss wieder aufgebrochen, und hin- 
dert ihn dies nach Torgau, wohin er geladen, zu gehen. Er schreibt am 
24. Januar an den Kurfürsten: „Gestern und diese Nacht ist mir mein 
Hals ärger geworden, und hab mich heut umb 2 gar sehr, mit Verlaub, ge- 
brochen, dass ich fürwahr schwach, nicht, wie ich wohl schuldig und 
unterthäniglich herzlich gern thäte, kommen kann." Es dürfte um 2 Uhr 
das Halsgeschwür aufgegangen sein und, wie oft geschieht, der schlechte 
Geschmack des Eiters ihn zum Brechen gereizt haben. — 

Am 4. April schreibt Luther an Melanchthon : „Heute bei heitrem 
Himmel, ganz zephyrischer Luft und bei reiner Erde, schöner als gewöhn- 
lich, fühle ich mich etwas besser.** 

Am 12. April leidet Luther wiederum an heftiger Anfechtung und 
sogenanntem Rheumatismus im Kopfe. Er hatte 14 Tage weder gegessen. 
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noch getranken, noch geschlafen. Luther seihst schreiht darüher an 
Melanchthon : 

„Ich las nochmals mein Bnch gegen jenen Teufel Mezentius und 
wundre mich , wie mir widerfahren war , dass ich so gemässigt gewesen 
bin. Ich schreibe das auf das Wohlbefinden meines Kopfes, das mein 
Geist nicht empfunden , der von einem stärkeren und kräftigeren Angriff 
(impetus) erfasst wurde. Meine Gesundheit hat sich gebessert. Ich habe 
nun wohl gesehen, was ein Fluxns capitis — Du hattest ihn mir prophe- 
zeit — sei. Denn solch ein Phlegma, Rheuma und solche Schleimmassen 
(pituitae) stiegen durch Hals und Nasen herab, dass ich ganz verwundert 
bin, wie ein durch Alter und Arbeit gebrochner Kopf solche Massen 
(monstra) innen bei sich tragen kann, und nicht vielmehr in einzelnen 
solchen Stunden mich Schlagfluss, Schwindel, Epilepsie und dergleichen 
plötzlich niederstreckten. Zuletzt ergriffen mit gesammelten Kräften die 
in Eiter umgewandelten und gegen mjein linkes Ohr gerichteten Flüsse 
(Fluxus) am Palmsonntage mein Haupt, ja sie gingen sogar mein Leben 
so an, dass ich unter vor unerträglichem Schmerze ausgepressten Thränen 
(was ich nicht leicht zu thun pflege, obgleich sie immer noch weniger 
flössen, als ich wollte) zum Herrn sprach : lasse entweder jene Schmerzen 
oder mich enden. Denn ich konnte nicht mehr jenen durch -2 Tage er- 
littenen, so heftigen Kampf (pugna) der Natur ertragen; aber am folgen- 
den Tage öffnete sich ein Geschwürchen im Ohre und eine sehr übel- 
riechende, gelbliche und blutige Jauche begann auszufliessen und hat es 
noch nicht aufgehört, zu laufen. Unterdessen giebts im Kopfe Stürme 
aller Meere und Bäume, so dass ich nur dann Etwas höre, wenn mich 
Jemand tüchtig anschreit. Die Aerzte verheissen, dass es gut ist und sind 
froh; es sei eine gesunde Reinigung; ich erwarte es. Der Herr thue, 
was gut ist. Das ist sicher ein Gewinn, dass ich länger lese und schreibe, 
und auf die Beschwerden des Schwindels nichts zu geben brauche, obgleich 
ich noch nicht des gewohnten Schlafes geniesse. " — 

Wir haben noch eine weitere Beschreibung dieser Krankheit Luther's 
durch Paul Eber (ex autographo Eberi in codiceGoth. 123, ep.40. No.2194: 
Corpus reformatorum IV. 172). Derselbe schreibt an Melanchthon , der 
mit Cruciger behufs eines mit Eck unter dem päbstlichen Legat Morone 
abzuhaltenden Gesprächs sich in Regensburg befand, unterm 15. April : 

„Wir haben den Briefboten (tabellarius) gegen unsern Willen ganze 
3 Tage zurückgehalten und bitten Dich, dies ihm nicht als Vergehen aus- 
zulegen. Es geschah jedoch auf gemeinsamen Beschluss von Dr. Jonas, 
Bugenhagen (Pommer) und den Uebrigen, dass wir den Boten so lange 
hier zurückhielten, bis wir etwas Sicheres über Dr. Luther's Krankheit 
schreiben konnten. Denn an dem Tage, wo Eure Briefe ankamen, hat ein 
heftiger Katarrh so gewaltig laufend ihn überfallen, (catarrus vehemens 
adeo'vehementer destillaverat) , dass er auf beiden Ohren verstopft, voll- 
ständig taub war. Wir waren Alle in grosser Aufregung, die durch ein 
horribles Gewitter mit Donner an jenem Tage hier noch vermehrt wurde, 
und da ein Gerücht verbreitet .wurde, dass in der Schlosskirche das Estricht 
um 3/4 (Elle) in der Höhe und fast auf 3 Schritt Länge sich an der Stelle 
gesenkt habe, wo einige Canonici begraben liegen. Aber endlich fingen 
wir an ruhiger zu werden , als wir eine so grosse Masse Eiter aus den 
Ohren hervorbrechen sahen, dass wir uns höchlichst darüber verwunderten, 
und als wir bemerkten, dass das Gehör zurückgekehrt sei. Heute befand 
sich der Doctor (Luther) wohl und er war im Begriff in die Schlosskirche 
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(sam Nachsehen) zu g^ehen, aber er wurde von seinen Hans^nossen daran 
verhindert. Das war die Ursache der Yerzögemng des Boten. ** *) 

Aehnliches lesen wir in dem von Kaweran 1. c. herausgegebenen 
Briefe des Rörer an Myconius (d. d. 25. Mai 1541 und Förstemann lY. 
8. 777 seq.). Rörer erzählt, «Luther habe damals an einem so heftigen 
Schwindel im Ohre gelitten, wie noch nie zuvor. Es sei darauf Schwere 
im Kopfe und sehr grosser und ungewohnter Andrang zum Kopfe ge- 
folgt. £r litt mehrere Tage an sehr heftigen Schmerzen, bis endlich (am 
10. August) ein eitriger Ausfluss aus beiden Ohren eingetreten sei. 
Hierauf trat sehr langsam Besserung ein. Noch am 22. Mai konnte er 
kaum eine Stunde hintereinander ordentlich lesen oder schreiben ; ja selbst 
am 25. Juni, wo er sagt, er fange wieder an zu hören, versagte ihm zeit- 
weise das Ohr den Dienst. Der eitrige Ohrenfluss aber belästigte ihn noch 
sehr. Trotzdem blieb sein Geist in dieser Attaque kräftig und schrieb er 
die Vorrede zum Ezechiel etc.'' Im Uebrigen scheint das Ohrgeschwür 
mehr ein Geschwür des äusseren Gehörganges und der Ohrmuschel , als 
ein Geschwür des Innenohres gewesen zu sein. 

Alberti - Garmann fassen (pag. 26) dieses Leiden als Katarrh und 
Angina auf; es war jedenfalls ein heftiger, ausgebreiteter Katarrh in 
allen Schleimhäuten des Kopfes. 

Am 25. April dankt Luther dem Kurfürsten: „Dass sich E. K. F. G. 
meiner alten, bösen Haut so herzlich angenommen und aus so gnädiger 
Sorge Ihr K. F. G. eigenen Leib- und Wundarzt zu mir geschickt mit so 
treuem Befehl etc., dank ich E. K. F. G. aufs allerunterthänigste und ist 
mehr, denn zu viel.'* — Obwohl er gern gestorben, fügt er hinzu: „und ist, 
Gott lob, .besser worden." 

Am 29. April meldet er Melanchthon: „Ich fange an, etwas weniger 
taub zu sein ; doch sehe ich, dass ich ein kalter und unnützer Cadaver bin, 
dem allein das Grab übrig bleibf; und an Cruciger am 1. Mai: „Ich be- 
komme allmälig mein Gehör wieder, aber mein Kopf bleibt gänzlich un- 
nütz, vollgepfropft, ich weiss nicht, mit was für Wolken und Stürmen, die 
gleichsam in des Aeolus Höhle eiDgeschlossen sind, und murren, und un- 
willig sind. Doch schlafe ich die gewohnliche Stunde und esse nach ge- 
wohnter Art. Vielleicht macht der Satan auf Zeit seine Badereise. ** 

Am 18. Juli leidet Luther an Steinbeschwerden (Bretschneider: 
Corpus Reformat. IV. 559); am 20. gehts ihm besser; und am 2. October 
ist er sehr heitrer Stimmung (Tischr. XXVII. § 166). 

1542. Luther macht sein zweites (vom Kurfürsten 1546 bestätigtes) 
Testament am 6. Jan. 1542 ; jedenfalls in Todessehnsucht (cfr. J. J. Weber*s 
illustr. Ztg., No. 1948, 30. October 1880). 

Am I.Mai schreibt er an Menius: „Bitte Gott, dass er mir eine sanft» 
(Todes-) Stunde bescheere. Ich habe genug gelebt, und ärgert sich der 
Teufel über mein Leben und ich mich über ihn.'' 

Im September trifft ihn schweres Herzeleid und Aufregung durch den 
Tod seines Lieblingstöchterchen, seines 13jährigen Lenchen (Magdalene). 
Sie verschied nach mehr wöchentlichen Leiden am 20. September. Herz- 
zerreissend ward der Abschied von Vater und Tochter. Der erst am 
^7. August nach Torgau auf die Schule geschickte Sohn Johannes, der 
hiezu zurückgerufen worden war ins Vaterhaus, konnte nur schwer dazu 
gebracht werden, wieder nach Torgau zu gehen. 



*) Vid. de morbo Lutheri epistola ad Melanchth. d. d. April. 12. h.a. 
Küchen m.e i ■ t e r , Lather's Krankengesoh. 7 
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Die Rückwirkungen auf Luther's Gesundheitszustand konnten nicht 
ausbleiben, seine Stimmung, ausserdem beeinflusst durch die Zeitereignisse, 
ist eine sehr trübe, und kränkelt Luther deshalb im November (am 22.), 
vergL C. R. V. 901. 

Interessant für Luther's Harnleiden ist noch eine Stelle aus einem 
Briefe vom 15. Mai an Justus Jonas, der, wie Luther in Schmalkalden, als 
Steinleidender, der er auch war, an Dysurie (Beschwerde beim Wasser- 
lassen) gelitten hatte. Luther räth ihm: „Ferner musst Du eine strenge 
Diät einhalten, zumal gegen einen so hinterlistigen Feind. Mein bestes 
Mittel gegen die Steinbeschwerden ist unser Bier, das 
ist das künstlichste, Urin treibendste Mittel (die Aerzte 
nennen es diureticotata medicina); dieses Bier ist vollständig 
die Königin aller Biere mit diesem Namen; dann sei spar- 
sam mit dem Weine. Dank für die Quitten. ** 

1543. Am 26. Januar schreibt Luther an Justus Jonas: „Ich litt 
dieser Tage am Kopf, so dass mir Lesen und Schreiben nicht gestattet war. 
Und noch kann ich nicht viel arbeiten , noch Deine Uebersetzung genau 
genug lesen" ; und am 9. Februar (das ist am Tage vor dem Tode £ck*s, 
der nach einem bei de Wette VI. pag. 343 enthaltenen Bruchstück über 
den Tod Eck's, an 4 Krankheiten während der Zeit von 7 Tagen gelitten 
haben soll, nämlich an Fieber, an Phrenesie (Tobsucht), an Epilepsie und 
an Apoplexie) an Caspar Eyner: „Mein Befinden ist so wechselnd und so 
schwach, dass ich weder Etwas schreiben, noch lesen kann, besonders früh 
nüchtern, wenn ich's auch möchte." 

Am 13. Juni richtet er an die evangelischen Brüder im Venetia- 
nischen folgende Worte: „Das Eine will ich bezeugen, dass ich in den 
verflossenen Tagen, wie ich Euch hätte antworten sollen, so matt war, dass 
ich hoffte, die Stunde meines Heimganges sei da. — Indessen bin ich vom 
Grabe, mit Gottes Willen, zurückgerufen, aber immer noch schwach und an 
vielen Schreibereien und Dingen fast begraben, nahm ich Eure Briefe 
wieder zur Hand." 

Am 14. Juli schrieb Luther an Amsdorf : „Nach Pfingsten war meine 
Gesundheit so wechselnd, dass ich nicht wagte, eine Reise zu unternehmen, 
und noch heute, sogar gestern (am 13. Juli) auch fast in eine Syncope ge- 
fallen wäre, so dass ich täglich mein letztes Stündlein vermuthen muss. 
O, dass mich doch Gott möglichst bald zu einer guten Stunde aus diesem 
satanischen Reiche der Welt reisse." Auch störte ihn der Stein, und Hess 
er einmal in der Nacht Melanchthon rufen , weil er glaubte , er würde ' 
sterben. 

In diese Zeit fällt die Zusendung von weissem Bernstein an ihn, von 
Seiten des Herzogs Albrecht von Preussen und die Zusendung von Mitteln 
Seitens des Dr. Mayenbach aus Nürnberg. Er selbst konnte am 20. Juli 
vor Qual nicht schreiben, sondern musste die Briefe dictiren ; er konnte 
einen Brief nicht auslesen, ohne aufzuhören, und ohne dadurch sofort von 
Neuem Schwindel hervorzurufen ; ebenso vermochte er nicht lange auf eine 
Stelle zu sehen, oder nachzudenken. Es wäre, meint er, Zeit zum Sterben. 
(cfr. Alberti Garmann , pag. 23, der hier auch die Aeusserung Luther*s 
anfügt: „er wolle gern mit Einem gegen dessen Krätze seinen Schwindel 
vertauschen", die ganz wo anders hingehört.) 

Am 18. August ärgert sich Luther, dass er nicht zu Amsdorf abreisen 
konnte: „aber ich möchte, dass die Gesundheit meines Kopfes etwas 
fester sei.** 
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Am 26. Angust klagt Luther über Steinbeschwerden. Hieher gehört 
seine Klage: „Mir gab Gott einen gesunden Körper bis zum 50. Jahre, 
Fran und Kinder, und was mehr, als Alles ist, eine reichliche Kenntniss 
seines Wortes. Jetzt plagen mich zuweilen Dysenteris (?) und Stein. Dies 
eine Leiden übertäubt das Gedächtniss an alle übrigen Güter.'' Deshalb 
sagte .er, als er die rothe Ruhr, Kniekehlenschmerzen und den Stein hatte: 
„welch ein Kleinod ist ein gesunder Leib''. Statt Dysenterie steht in der 
^deutschen Ausgabe: „mein Blutgang" [dies deutete auf Hämorrhoiden, K.] 
(Alberti 85). Er kommt sich vor, „wie ein Leichnam, überladen und über- 
deckt mit Briefen, Büchern, Vorlesungen". 

Am 7. November schreibt Luther lebensmüde an Amsdorf: „Ich 
sehne mich so ausserordentlich darnach, Dich noch einmal zu sehen vor 
meinem Ende. Mein Kopf war im Allgemeinen in fester Gesundheit, ob- 
gleich mein Schenkel durch das Aetzmittel der Aerzte — (in dieser Zeit 
legte man Luther auf Ratzeberger^s Rath das Fontanell, worüber ich den 
Anhang dieses Zeitabschnittes zu vergleichen bitte) — gequält wurde. 
Doch hätte das meine Reise nicht verhindert. Die Aerzte setzen mir 
eine fliessende Ableitung (fluorem) am linken Schienbein (crus), aber 
bisher ohne Glück, in der Absicht meinem Kopfe zu Hilfe zu kommen. 
Aber ich glaube, meine Krankheit ist das Alter, dann die angestrengtesten 
Arbeiten und Nachdenken, am meisten aber die Faustschläge des Satan. 
Dagegen wird mir die gesammte Medicin vergeblich Heilmittel ver- 
schreiben. Doch füge ich mich ihren Rathschlägen, um nicht dem ent- 
gegen (ihimicus) zu erscheinen y obgleich ich glaube, sie lassen sich 
täuschen. Es ist um den faulen Schelmen zu thun, den will ich dran 
wagen; hilft^s, so hilft's. Denn mein Kopf fängt an (ohne Grund) von 
Neuem wieder zu leiden. Ich glaube, es ist der Satan." 

Dabei konnte Luther gleichzeitig nicht mehr die Kanzel oder das 
Katheder betreten; er musste im Wägelchen zur Kirche fahren. 

1544 fühlt er immer mehr die Last seines Alters, seine Kränklichkeit 
und Reizbarkeit (Aergerlichkeit, Zorn, Argwohn nahmen stetig zu). Er 
hatte zuweilen heftige Zornausbrüche. Aus Aerger über die moralischen 
Zustände Wittenbergs will er dasselbe ganz verlassen und sich nach Zulz- 
dorf zurückziehen. Er will zunächst zum Besuch zu Amsdorf nach Zeitz 
gehen, sobald der sehr harte Winter vorüber sein wird (der ihm der längste 
unter allen erlebten Wintern gewesen zu sein scheint, nach einem Briefe 
an Amsdorf vom 8. März), wie er am 26. Januar an Amsdorf schreibt, da 
er: „hinlänglich genug am ganzen Körper gekräftigt und nur der Kopf 
noch nicht stark genug ist, obgleich Luther predigt , liest , steht und 
geht." 

Am 30. März schreibt er an die Kurfürstin Sibylle: „Es geht uns 
Gott sei Dank wohl und besser, als wir's um Gott verdienen. Dass ich 
aber am Haupt zuweilen untüchtig bin, ist kein Wunder. Das Alter ist 
da, welches an sich selbst alt, kalt, und unschön (ungestaltet), krank und 
schwach ist. Der Krug geht so lange zu Wasser, bis er einmal zerbricht. 
Ich habe lange genug gelebt; 'Gott beschere mir ein selig Stündlein, darin 
der faule, unnütze Madensack unter die Erde komme zu seinem Volke, und 
den Würmern zu Theil werde. Ich achte auch wohl, dass ich die Haupt- 
sache (das Beste) von dem gethan habe, das ich auf Erden sollte sehen. 
Denn es lässt sich an, als wollte es schlimm werden. Gott helfe den Seinen. 
Amen." 

In den nächsten Monaten, in den Briefen vom 16., vom 23. Mai 

7* 
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(y,ich werde abreiien, sobald es etwas im GelieimeD g«sehehen kann**, dem 
er fürchtet sich am 16. Mai vor herumstreifenden Brnteriianfen: nimorai 
sparsl sunt de equitibos vagantibns, weil meine Geepndhuit Dach meineBi 
Altor und der Jahreszeit es hinlftnglich gestattet) ; Tom S. und 4. Jmii; 
und vom 21. Juli schreibt er an AniBdorf, seine Ankiinft bald ankündigend, 
bald nbHclireibend, bis er endlich mit seinem Knrfarsten in jene Gegenden 
reist, und am 7. August dem Amedorf anaeigt, daea nun der Tag der Ab- 
ruisn fest bestimmt sei. Am 13. Aug^t reiat er dann wirldicli nach Zeitig 
KU Amsdorf, und kommt am 27. über Borna und Eüenburg Ton Amsdorf 
surÜck, iHt aber (Brief an Fürst Johann Ton Anhalt Tom 27. Angoat) ,80 
inüdo doH Fahrens, dass er nicht gehen und stehen kann, achter auch des 
HiUeuH überdrüssig ist. Daran, sagt er, spüre ich mein Alter und meines 
LniboH Sinken und Senken hinunter unter der Erden, €U>tt helfe bald mit 
Gniidon. Der halben ich muss still sein und ruhen, bia ea mit mir anders 
werde ; os sei zum Leben, oder zum Sterben, wie Gh>tt wilL** 

In dem Briefe, in welchem er unterm 27. August, Dankeaworte an 
AniH(iurf für freundliche Bewirthung und dafür schreibt, daaa der Kurfürst 
und von Amsdorf die Reise völlig für ihn bezahlt hatten, ackerst er noch 
diirübur, „daHs Amsdorf ihm heimlich einen silbernen Löffel und silbemen 
Krug (canthnro argenteo et cochleari), (da es doch gar nicht für einen so 
arniun, niodrig goborncn und gestellten Theologen sich pasae, aus Gold 
und Hilbur zu trinken), wie Joseph seinem Bruder , eingepackt, und ihn 
MO zu einem Diebe gemacht habe, worüber seine Feinde ein grosaes Ge- 
schrei erheben würden. '^ 

Am 10. November feiert Luther wie gewöhnlich, seinen Greburtstag 
mit seinen Freunden. 

Am 5. December hat Luther nach einem Briefe an Probst Noth im 
Hause, die Häinnitlichen Kinder hatten die Masern und seine Tochter Mar- 
garotha üel in. eine langwierige Nachkrankheit, die gegen 10 Wochen 
dauerte, und in der hIo zwischen Tod und Leben geschwebt hatte. 

DaH griff ihn von Neuem zwar, doch nicht allzu sehr an; Luther 
beabHichtIgte am 27. December wiederum, Nicolaus von Amsdorf von 
Leipzig aus, wo er sich befand, zu besuchen : „denn mein Kopf und meine 
Beine nind für mein Alter fest genug. Ich habe zweimal in diesen Fest- 
tagen ohne alle Schwierigkeit und Beschwerde gegen mein und Aller Er- 
warten gepredigt. " 

1545. Luther's Gemüthsstimmung wurde immer verdriesslicher und 
Urgorlicher über das Wittenberger Leben und besonders auch über die 
Juristen, mit denen er in mancherlei Händeln Anderer zu thun hatte, und 
denen er vorwarf, sie schleppten glatt und schnell abzuwickelnde Sachen 
hin und verwirrten sie, so dass er einstmals seinen Sohn Johannes (der 
allerdings nach des Vaters Tode doch Jurist wurde) vornahm und ihn 
dringend ermahnte, ja nicht etwa einmal Jurist zu werden. 

Im Januar nennt er sich : „alt, abgelebt, träge, müde, kalt und nun 
gar einäugig^ (was auf beginnenden Altersstaar auf einem Auge hin- 
deutet, K.), wie er denn über Augenschwäche, so wie auch über Kopf- 
schmerz, mit Schwindel und Ohrensausen klagt. Besonders missmuthig, 
verdriesslich und lebenssatt war er im Juni dieses Jahres. 

Am 7. Juni schilt er in Wittenberg nach einer Predigt (Tischr. XXII, 
§ 80) über den schlechten Kirchengesang, am 14. Juni verlässt er gar die 
Predigt, des schlechten Gesangs, aber auch wohl der zu langen Predigt 
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Bngenhagen's wegen *), den er überhaupt einmal wegen zu langer Predigten 
scherzhaft zur Rede setzt. ^Vom 7. an kränkelte er, und besonders am 
11. Jnni. 

In der Nacht vom 14. zum 15. Juni tritt endlich in Steinbeschwerden 
die Ursache dieser grossen Aergerlichkeit und Gereiztheit zu Tage. 

Am 15. Juni schreibt er an Amsdorf : „In dieser ganzen Nacht habe 
ich nicht geschlafen, noch geruht, wegen der Schmerzen meines Schinders 
und Satans, des Steines. Deshalb bin ich heute unnütz. Noch ging der 
Stein nicht ab, sondern steckt im Körper verborgen; nicht aber ohne 
Zeichen von sich zu geben; jener Stachel (stimulus) meines Fleisches. 
Ich weiss nicht, wenn ich diesen hassenswerthen Fötus werde heraus- 
bringen können. Ich wünsche zu sterben, aber jene Martern verabscheue 
ich. Jedoch wenn es der Wille des gütigen Gottes ist, dass ich so grossen 
Martern entgehe, wird er mir auch die Gnade gewähren, es zu ertragen 
und obgleich nicht sanft, doch muthig zu sterben.'' 

Gegen Ende Juli reist Luther aus grossem Aerger über die Witten- 
berger nach Leipzig, nachdem er (cfr. Burkhardt Sect. 475 und Eöstlin 
II. 593) von Zeitz aus am „Knoblochstage, dem 28. Juli**, an seine Frau 
geschrieben, er wolle nicht wieder nach Wittenberg zurückkehren, sondern 
gleich nach Zulzdorf reisen. Er reist zunächst von Leipzig nach Merse- 
burg, wo er am 4. und 6., und nach Halle, wo er am 5. August predigt; 
dann predigt er wieder in Leipzig am 12., wohin der Kurfürst Ratzeberger 
geschickt hatte, um Luther zur Rückkehr zu bewegen , und wo Jener am 
17. August selbst mit Luther zusammentraf. Es gelang nochmals, Luthern 
zur Rückkehr nach Wittenberg zu bewegen. Am 19. August schreibt Luther 
an Amsdorf: „Ich kam endlich am 18. August nach Hause (nach Wittenberg), 
so voll von Steinen, dass ich heute noch nicht einmal von allen frei bin. Ich 
leide nicht so viel Schmerzen, wie früher, aber noch an unerträglichem 
Durste.'' Am 23. September entschuldigt er gegen Veit Dietrich sein 
kurzes Schreiben mit seinem Alter. — Am 14. October reist er mit Melanch- 
thon und Jonas zu einer Vergleichsreise zwischen den Grafen nach Mans- 
feld. — Hiermit schliessen die Nachrichten aus 1545. Die Hauptmasse 
der Steine scheinen im August abgegangen zu sein. Knieschmerzen, die 
mit erwähnt werden, scheinen neuralgische gewesen zu sein. 



*) Einst ermahnte er Bugenhagen zu grösserer Kürze in seinen Pre- 
digten. Er hatte sich in seinem Wägelchen zur Kirche, in Bugenhagen^s 
Predigt im Winter bei grosser Kälte fahren lassen. Bugenhagen, der 
manchmal über die Stunde, ja 2 bis 2*/2 Stunde predigte, machte es auch 
an diesem Tage sehr lang, Luther konnte das Ende nicht abwarten, ging 
aus der Predigt und fuhr nach Hause, viele Studenten folgten seinem Bei- 
spiele. Abends war Bugenhagen bei Luther zum Abendessen, da machte 
ihm Luther wegen seiner langen Predigt freundschaftliche Vorwürfe, er 
solle an seine Zuhörer, zumal die Kranken und Schwangeren denken, denen 
langes Sitzen sehr beschwerlich falle. Dabei erinnerte er Bugenhagen an 
ein Hamburger Erlebniss, wo wegen zu langer Predigt eine in der Kirche 
von Wehen überraschte Frau in der Kirche niedergekommen war. Das 
könne wieder vorkommen. (Ratzeberger 1. c. pag. 88, 89.) Dies dürfte 
wohl dieselbe Affaire sein, deren oben gedacht wurde. 



102 



Anhang über die Anlegung des Fontanells am 
27. November 1543 durch Ratzeberger und Einiges 

über dessen Leben. 

Was Ratzebcrger anlangt, so kam er (1501 geboren) im ersten 
Semester des Jahres 1517 auf die Wittenberger Universität, und wurde 
durch den CoUegiaten M. Johann Gunkel bei Luther eingeführt. Von 
Wittenberg kam er, nach absolvirten Studien und erlangtem Doctorat nach 
Brandenburg und schliesslich als Leibarzt an den Hof des Kurfürsten 
Joachim I. daselbst, wo er der Vertraute von dessen Gemahlin Elisabeth 
von Dänemark wurde, die er mit Luther^s Schriften bekannt machte, und 
von der er auch im Geheimen wiederholt zu Luther gesendet wurde. So 
blieb Ratzeberger in stetem Verkehr mit Luther. Nach seiner Flucht aus 
Brandenburg, die zugleich mit der der Kurfürstin zum Kurfürsten Johann 
nach Lichtenberg bei Wittenberg, seinerseits zu Luther erfolgte, begab er 
sich für einige Zeit nach Wittenberg. Nur kurze Zeit blieb er hier und 
kam dann nach Mansfeld, als Leibarzt des Grafen, auf Luther^s Empfehlung. 
Von da berief ihn 1538 der Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen nach 
Torgau, als seinen Leibarzt. Von hier aus sendete ihn der Kurfürst nach 
Wittenberg, um Luthern in einem seiner Anfälle jener Zeit Rath zu er- 
theilen. Dabei nun hat Ratzeberger Luthern den Rath gegeben, sich ein 
Fontanell zu legen. Dies geht hervor aus Ratzeberger 1. c. pag. 136, wo 
derselbe von Luther's letzter Reise nach Eisleben und von seinem Tode 
spricht: „Es hatte aber Dr. Luther etzliche Jahre (vor 1546) ex consilio 
Doctoris Matthaei Ratzebergerii auf Befehl des Kurfürsten Johannis Fri- 
derici zur Erhaltung seiner Gesundheit ein Fontanell (fontenellam), wie es 
die Aerzte nennen, in sinistro crure (am linken Schienbein) öffnen lassen. 
Dadurch war er eine Zeitlang von seiner Schwere des Kopfes, Schwindel 
und andern Leiden befreit worden. (Luthern hatte der Barbier Meister 
Andres chirurgisch bis dahin behandelt.) Hierauf konnte Luther wieder 
zu Fuss in die Kirche und ins Colleg gehen und wieder predigen, was ihm 
zuvor unmöglich war, weshalb er früher sich zur Kirche Sonntags fahren Hess 
und er zu Hause predigte. Diese Fontanelle musste er sorglich offen 
halten; versah er das, brachte es ihm Beschwerung (Störung) an seiner 
Gesundheit. Zuweilen, wenn sie zuheilen wollte, musste er sich die Stelle 
durch neues Aetzen wieder wund machen." 

Der Rath, der hier Luthern ertheilt wurde, war ein sehr guter vom 
praktischen Gesichtspunkte aus und man verabsäumt jedenfalls heut zu 
Tage viel zu sehr diese treffliche Ableitung bei chronischen Congestionen 
nach dem Gehirn. Man kann freilich sagen, dass die Operation zu einer 
Zeit ausgeführt wurde, als die Hauptqual vorbei war, welche Luthern durch 
die Steinkrankheit plagte, die nach der Schmalkaldener Affaire, wenn auch 
nicht schwand, nie aber die alte Höhe wieder erreichte ; aber unter allen Ver- 
hältnissen war Ratzeberger's Rath, bezüglich des Kopfleidens von Luther, 
ein sehr beherzigenswerther. Ueberhaupt treten Kopfbeschwerden bei 
Luther nach 1537 erst recht ordentlich wieder 1541 auf, wo „bisweilen 
der Satan einen Ritt that durch sein Gehirn, so dass er weder schreiben 
noch lesen konnte" (Alberti-Garmann, 1. c. pag. 31/32). 

Wahrscheinlich hat der hier genannte Chirurg Andres auch das 
Fontanellaulegen besorgt, und jedenfalls anfänglich dessen erste Etablirung 
und Offenhalten überwacht, bis Käthe Luthern zu helfen gelernt hatte. 
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XI. Das letzte Lebensjahr Luther's^ Tom 1. Januar bis 

18. Februar 1546. 

Die ersten Tage des Jahres war Luther in Wittenberg ; nach 
dem Briefe vom 8. Januar an von Amsdorf etkannte er, dass man 
durch die Zusage eines neuen Eeligionsgespräches, das der Reichstag 
für den Januar 1546 in Aussicht genommen, die Protestanten nur 
hinhalten wolle. Viel Besorgniss machte ihm der Umstand, dass 
Moritz die Käthe Heinrich*s entliess und die früheren Georges wie- 
der anstellte, besonders den Kanzler des Cardinal von Mainz, Turca 
(weshalb Luther klagend ausrief: Turca erit Turca Patriae, 
d. h. der Türk wird der Türke (Feind) des Vaterlandes werden) 
und die anderen Gegner der Reformation, worin sich Luther nicht 
getäuscht hatte ; denn Türk vermittelte gerade damals ein Bündniss 
zwischen dem Kaiser und Moritz, dessen Lohn der sächsische Kur- 
hut sein sollte. 

Wegen des kränkelnden Melanchthon bestimmte Luther den 
Kurfürsten, den jüngeren Major zu dem Gespräche mit Cochläus 
und Malvenda zu senden; lehnte aber mit den Seinen Butzer's 
allzu nachgiebigen Standpunkt ab. 

Luther war ziemlich schwach und kränkelnd (cfr. Kranken- 
geschichte: Brief an Probst in Bremen vom 17. Januar 1546), 
weshalb der Kurfürst die Eeise nach Mansfeld ungern sah, 
unterbrach aber seine Arbeit gegen die Universität Löwen, ermun- 
terte Major vor der Abreise zum festen Auftreten, predigte (zum 
letzten Male) in Wittenberg am 17. Januar, erkannte nach 
Melanchthon^s Aussage an, dass seine Ansicht im Abendmahls- 
streite zu schroff sei, sah Melanchthon, Cruciger und Bugenhagen 
noch einmal bei sich zu Tische am 20. Januar und reiste am 
23. Abends (nach Andern i^m 24. früh) mit seinen 3 Söhnen, 
seinem Famulus Hatfeld und seinem Diener ab. Auch diesmal 
scheint Luther versehen zu haben, seine gewöhnlichen Mittel 
gegen sein Leiden etc. mitgenommen zu haben. Er fuhr, ohne 
Melanchthon mitzunehmen, im Wagen nach Eisleben über Halle ; 
statt Melanchthon begleitete ihn Jonas. 

In Halle wohnte er damals, wie ich aus mir übergebenen 
Becherchen des verstorbenen geh. Hofrath Kohl ersehe , im „gol- 
denen Schlosse" (jetzt No.l2 in der Schmeerstrasse), (nach Mitthei- 
lungen des Kaths von Halle an Kohl). 

(Reiste er am 23. Januar ab, so übernachtete er an diesem 
Tage in Bitterfeld, sonst wohl am 24.) Am 25. früh kam er nach 
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Halle. Der während der Reise angeschwollenen Mulde wegen 
konnte er nicht zurück, von Halle aber der angeschwollenen Saale 
wegen nicht vorwärts. 

Am 26. Januar predigte er in Halle in der Frauenkirche am 
Markt, besonders gegen die Reliquien und sich auch in Halle auf- 
haltenden Mönche. 

Nicht ohne Lebensgefahr fahr Luther mit seinem Wagen und 
seinen Begleitern am 28. Januar über die Saale, und kam noch am 
28. in Eisleben an. 

In einem Judendorfe kurz vor Eisleben überfiel ihn ein Un- 
wohlsein. Dies und die Eislebener Krankheit sehe man in der 
Krankengeschichte. Am 29. Januar nahm er an den Verhand- 
lungen Theil, am 31. Januar, 2., 7. und zum letzten Male am 14. 
oder 15. Februar predigte er in iSsleben. Wegen zu grosser 
Schwäche musste er die letzte Predigt abbrechen. Während des 
Eislebener Aufenthaltes nahm er zweimal das heilige Abendmahl. 

Er hatte viel Verdruss und Kummer über den schleppenden 
Geschäftsgang und über die Juristen besonders und war deshalb ge- 
müthlich nicht wohl, worüber ihm die gute Pflege nicht hinweg 
half. Er schrieb deshalb nach Hause und Hess durch Melanchthon 
sich ein Abberufungsschreiben beim Kurfürsten erwirken; hatte 
am 10. Februar die beiden feindlichen Brüder Grafen von Mansfeld 
als Mittagsgäste bei sich, und setzte seine Heimreise auf den 
14. Februar fest. Am 16. kam der erste, am 17. (Mittwochs) der 
zweite Theil des Ausgleichs zu Stande; doch griff am 17., auf 
Wunsch des Grafen, Luther nur von seinem Zimmer aus in die 
Verhandlungen, sonst nicht mehr ein und vollzog das ihm präsen- 
tirte Ausgleichsprotokoll. 

Luther mag sehr erstaunt gewesen sein über den Ausgleich^ 
nahm das Abendessen mit seinen Freunden heiter ein (wahrschein- 
lich Anecdoten erzählend, wie es damals hiess „Zödlein^, woraus 
Weislinger und sein Gelichter „Zoten und obscöne Reden" gemacht 
haben), stand aber bald auf, über Brustbeschwerden klagend. 

Die Beschreibung seiner letzten Lebensstunden giebt die 
Krankengeschichte. 

Seine Leiche wurde mit langem weissem Kleide bekleidet, in 
einen Zinnsarg gelegt; am Vormittag des 18. Februar malte ein 
Eislebener Maler sein Todtenantlitz ; am 19. früh Forknagel 
aus Halle. 

Am 19. Nachmittag hielt Jonas über seiner Leiche in der 
Eislebener Hauptkirche die Leichenpredigt; Bürger hielten hier 
am Sarge bis zum 20. früh Ehrenwache ; am 20. früh fand eibe 
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zweite Leichenpredigt durch Celius Statt, dann setzte unter Ge- 
sang und zahlreichem Geleite der Conduct sich auf des Kurfürsten 
Befehl über Halle in Bewegung, Nachts vom 20./21. blieb die 
Leiche in der Frauenkirche und nahm' man die heute noch auf- 
bewahrte Todtenmaske ab, von da ging es am andern Tag über 
Bitterfeld nach Wittenberg, wo Melanchthon am 19. den Tod durch 
Anschlag am schwarzen Brett bekannt gemacht hatte. Am 22. 
früh 9 Uhr kam die Leiche nach Wittenberg, empfangen am 
Elsterthor von der Universität und dem Magistrat, Käthen und 
einigen ihrer Freundinnen in einfachem Wagen und wurde nahe der 
Kanzel beigesetzt. Die Leichenrede hielt Bugenhagen; die für 
die Universität Melanchthon, Luther's oft allzu grosse Heftigkeit 
mit seinem Eifer fiir die Wahrheit entschuldigend. 

Krankengeschichte Luther's vom 1. Januar bis 18. Fe- 
bruar 1546. 

Luther, der zwar im Anfange des Jahres kränkelte und am 8. Janaar 
sehr trübgestimmt an Amsdorf geschrieben, predigte doch noch, und zwar 
zum letzten Male in Wittenberg am 17. Januar. Er selbst hielt die von 
den Grafen Mansfeld erbetene, vom Kurfürsten nicht gern gesehene Heise 
nach Eisleben für nicht gut für sich und das nachfolgende Erlebniss für 
ein Todesanzeichen auf dieser Reise. Etliche Kostgänger hatten auf ihrem 
Schlafhause eine schlagende Uhr repariren lassen. Da hörte man einmal 
Mitternachts bei dieser Uhr einen sehr grossen, harten Fall, als ob das 
ganze Gehäuse mit den Gewichten herabgefallen wäre, fand aber am Morgen 
Nichts und Alles unversehrt. Luther hatte nichts gehört. Als man ihm 
davon erzählte, bezog er dies auf seinen nahen Tod ; wenn er von Eisleben 
heim käme, wolle er sich hinlegen und sterben und den Würmern einen 
feisten Doctor zu verzehren geben. Er sei der Welt müde. (Ratzeberger 
150/151.) Seine Freunde sah er das letzte Mal am 20. Januar zum 
Abschiede bei sich. 

Die Reise im kalten Winter, der Wechsel zwischen Kälte und feuch- 
tem Thauwetter, die peinliche Ueberfahrt auf der mit treibenden Eis- 
schollen aufgegangenen Saale, das Rütteln auf den schlechten, halb- 
gefrornen Wegen in schlechtem Wagen griffen ihn selbstverständlich 
während der Reise sehr an, zumal bei seinen über 62 Jahren. — 

Ich werde nun theils nach den speciell citirten Quellen, theils nach 
einem von Kawerau anKöstlin übersendeten Bericht aus Eisleben, der über 
die letzten Tage Luther's unmittelbar niedergeschrieben und im Auszuge 
auch mir vom Pfarrer Kawerau mitgetheilt ward, berichten. 

Kurz vor Eisleben stieg Luther aus dem Wagen und ging eine Strecke 
SU Fusse, wobei er tüchtig in Schweiss gekommen. Er schreibt darüber 
an Melanchthon am 1. Februar: „Auf der Reise ergriff mich gleichzeitig 
eine Syncope (der Eislebener Berichterstatter Kawerau's sagt: plötzlich 
eine schwere Syncope) und weiter jene Krankheit, die Du Magenzittern 
(tremorem ventriculi) zu nennen pflegst. Ich ging nämlich zu Fusse, aber 
über meine Kräfte, so dass ich in Schweiss kam ; dann im Schweisse und 
bei kalt gewordenem Camisol (camisia frig^data) auf den Wagen gestiegen, 
fühlte ich widerwärtige Kälte des linken Armes. Dadurch bekam ich eine 
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Compression des Herzens und gleichsam Erstickungsnoth (quasi suffocatio 
Spiritus), woran mein Alter Schuld ist." 

Der „Eislebener" Kawerau's sagt: „und wenn man nicht der Stadt 
schon so nahe gewesen wäre, dass Wein und andere Stärkungsmittel 
schnell zu beschaffen gewesen wären, dann würde Gefahr für Luther's 
Leben dagewesen sein. Deshalb brachte man Luther krank und ganz 
ermattet (languentem) nach Eisleben." 

Hier nahm er Quartier in dem Hause, das dem Dr. Drachstedt früher 
gehört hatte und nach dem Eislebener Bericht sich in den Händen des 
Rathes befand, der es gekauft hatte von den Erben des Calibius und wie 
es scheint zur Amtswohnung des Stadtschreibers , welches Amt . damals 
Hans Albrecht bekleidete. 

Doch ging das vorüber und Luther konnte an Melanchthon, in seinem 
obigen Briefe fortfahrend, schreiben: „Aber jetzt finde ich mich wieder 
wohl genug, aber wie lange das anhalten wird, weiss ich nicht, weil man 
dem Greisenalter nicht trauen darf, obgleich auch die Jugend nicht ganz 
sicher ist. " 

Ebenso schreibt Luther unter dem gleichen Datum an Käthe: „Ich 
bin gar schwach gewesen auf dem Wege, hart vor Eisleben ; das war meine 
Schuld. Aber wenn Du da gewesen wärest, so hättest Du gesagt, es wäre 
der Juden oder ihres Gottes Schuld gewesen. Denn wir mussten durch 
ein Dorf hart vor Eisleben (im Briefe an Käthe vom 7. Februar nennt er 
es: Rissdorf, K.), darinnen viele Juden wohnen, vielleicht haben sie mich 
so hart angeblasen. Und wahr ist^s, als ich bei dem Dorfe war, ging mir 
ein solcher kalter Wind hinten im Wagen hinein auf meinen Kopf, durch's 
Baret, als woUt's mir das Gehirn zu Eis machen. Das mag nun zum 
Schwindel etwas geholfen haben; aber jetzt bin ich Gott lob wohl ge- 
schickt, ausgenommen, dass die schönen Frauen mich so hart anfechten, 
dass ich weder Sorge, noch Furcht habe vor aller Unkeuschheit. — Ich 
trinke Naumburgisch Bier ; fast vom selben Geschmack, den Du mir vom 
Mansf eider gelobt hast. Es gefällt mir wohl, macht mir auch des Morgens 
3 Stühle in 3 Stunden." (Üebrigens war das Wetter, nach dem Briefe, 
warm.) — An dieselbe schreibt Luther am 6. Februar: „Sonst haben zu 
fressen und saufen genug, und hätten gute Tage, wenn der verdriessliche 
Handel nicht wär^" , und am 7. Februar: „Lass mich in Frieden mit 
Deiner Sorge; ich habe einen bessern Versorger, als Du und alle Engel 
sind (er meint Christum); darum sei in Frieden. Amen. — Wir leben 
hier wohl und der Rath schenkt mir zu jeglicher Mahlzeit ein halb Stü- 
bigen Rheinfall, der ist sehr gut. Zuweilen trink ich^s mit meinen Ge- 
sellen. So ist der Landwein hier gut, und Naumburgisch Bier sehr gut, 
ohne dass mich dünkt, es mache mir die Brust voll Phlegma mit seinem 
Pech. Der Teufel hat uns das Bier in aller Welt mit Pech verderbt, und 
bei Euch den Wein mit Schwefel. Aber hier ist der Wein gut, ohne was 
des Landes Art giebt" 

Am 10. Februar sagt Luther im Brief an Käthen : „Wir danken gar 
freundlich für Eure grosse Sorge, dafür Ihr nicht schlafen könnt. Denn 
seit der Zeit, wo Ihr für uns gesorgt habt, würde uns daa Feuer verzehrt 
haben in unserer Herberge hart vor meiner Thür." 

Der „Eislebener" Kawerau^s erzählt, dass Luther zweimal in einer 
Woche wegen Kaminbrandes in Gefahr war. Dann fährt Luther fort: 
„Und gestern wäre ohne Zweifel ans Kraft Eurer Sorge schier ein Stein 
nna auf den Kopf gefallen und hätte uns zerquetscht, wie in einer Mause- 
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falle. Denn es rieselte in unserm heimlichen Gemache" (der Eislebener 
Bericht sag^: ^auf dem Abort (cloaca), auf dem Luther zu Stuhle zu gehen 
pflegte**) ),wohl 2 Tage über unserm Kopfe Kalk und Lehm (Leimen), 
bis wir Leute hinzunahmen, die den Stein mit 2 Fingern anrührten ; da fiel 
er herab, so gross als ein langes Kissen, und 2 grosse Hände breit. Der hatte 
im Sinn, Eurer heiligen Sorge zu gedenken, wenn die lieben, heiligen Engel 
nicht gehütet hätten.** [Der Eislebener Bericht sagt: „ein sehr grosser 
Stein (ingenslapis), der von der Decke (superiori parte) das Haupt bedräute 
(capiti immineus), fiel kurz hernach herab, nachdem Luther das natürliche 
Geschäft verrichtet** (paulo post, ubi naturae opus peregerat, decidit).] Bei 
Luther heisst es dann weiter: „Wirf Dein Anliegen auf den Herrn, der 
aoTgt für Dich. — Wir sind frisch und gesund, abgesehen davon, dass uns 
die Sachen Unlust machen. Dr. Jonas wollte gern auch einen bösen 
Schenkel haben, so dass er sich von ohugefähr an eine Lade stiess. So 
gross ist der Neid bei den Leuten, dass er es mir nicht allein gönnen 
wollte, einen bösen Schenkel zu haben. Hiermit Gott befohlen. Wir 
wollten gern los sein und fortfahren, wenn es Gott wollte. Amen.** 

Am 14. Februar heisst es in einem Briefe an Melanchthon: „Ich 
beeile mich, abzureisen; und bin mehr als genug satt von diesen Sachen. 
Versorge mir, ich bitte, durch einen Boten, der mich auf der Heimreise 
trifft, ein Stückchen jenes Aetzsteines, womit mein Schenkel offen gemacht 
zu werden pflegt.** (An einer Stelle der Tischreden finde ich eines Aetz- 
steines gedacht, der aus pulverisirtem Alaun und dergleichen Kupfervitriol 
zusammengeschmolzen wurde. Sollte dies Luther's Aetzstein gewesen 
Äein?) „Denn die Wunde, die in Wittenberg offen gemacht wurde, ist fast 
ganz geheilt, und Du weisst, wie gefährlich das ist. Und hier giebt^s kein 
Bolches Corrosiv. Meine Käthe kennf s und weiss, wo in meinem unteren 
Zimmer (Badezimmer, Hjpocaustum) diese so nothwendige Art von Cau- 
terium (Aetzmittel) liegt.** — Sonntags, am 14. Februar schreibt Luther in 
seinem letzten Brief an Käthe und in seinem überhaupt letzten Briefe: 
„Wir hoffen diese Woche heimzukehren, so Gott will.** Dann schreibt er, 
dass der eine Vergleichsartikel von ihm zur Ausführung gebracht werden 
Boll, dass beide Grafen wieder Brüder werden, mit einander reden und 
nicht mehr in Schriften sich verbittern, weshalb sie an dem 14. Februar 
bei ihm speisen werden. — Dann schickt er seiner Frau die von der er- 
freuten Gräfin Albrecht geschenkten Forellen, berichtet vom Wohlsein der 
8öhne beim Onkel Jacob Luther, und schliesst er dann : „Wir haben hier 
zu essen und zu trinken, wie die Herren, und wartet man unser gar schön, 
nur allzu schön, dass wir Euer wohl vergessen möchten zu Wittenberg. 
8o ficht mich auch der Stein nicht an.** * 

Was die Verpflegung in Eisleben sonst anlangte, so wurden ihm 
Nachts Zimmer und Bett gewärmt ; auch brannte eine Nachtlampe darin. 
Luther behielt dabei in Eisleben alle seine sonstigen, regelmässigen Ge- 
wohnheiten bei ; er ging zeitig zu Bett, und betete stets zuvor noch ent- 
blössten Hauptes am offenen Fenster. Kurz er hatte es in Allem gut und 
«ehnte sich nur nach seinem Aetz- und nach seinen gewohnten. Witten- 
berger Stärkungsmitteln. 

Ueber die Anstrengungen, welche ihm die Verhandlungen gemacht 
hatten, konnte ihm, wie schon erwähnt, der Vergleichsabschluss und die 
Frende über das Gelingen des Werkes nicht hinweghelfen. Er muss, da 
die Grafen ihn am 17. früh, vor Beginn der letzten Verhandlungen baten, 
«ich zu lohonen und auf seinem Zimmer zu bleiben, schon am frühen 
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einen Gott desHeiLs, nnd einen Herrn, Herrn, der nns mitten ans dem Tode 
führt. Dann nahm er noch einen Löffel einer sehr köstlichen Arznei, die 
er znr Noth allzeit in seiner Tasche bei sich führte nnd sprach abermals : 
„ich fahre dahin, meinen Geist werde ich aufgeben^; rief dreimal lateinisch 
sehr schnell hintereinander wie oben: „Vater, in Deine Hände u. s. w.^ 
Dann fing er an still zu sein. Man rüttelte ihn, rieb, kühlte ihn (d. h. wohl 
sprengte ihm Wasser ins Gesicht), aber er lag mit geschlossenen Angen da 
nnd antwortete nicht. Graf Albrecht nnd die Aerzte strichen ihm den 
Puls mit allerlei stärkenden Wässern, die seine Fran Käthe ihm geschickt 
hatte, nnd die er selbst zu brauchen pflegte. ^ 

Der Eislebener Bericht erzählt den Verlauf bis hieher nur wenig 
abweichend : „Um 8 Uhr Abends habe Luther seiner Gewohnheit nach zu 
Bette gehen wollen; da plötzlich habe er zu Jonas gesagt: „Wie wird mir 
so seltsam um die Brust? Das Herz ist aber noch frisch!'' Nun habe 
sich Luther zu Bette gelegt, aber gegen 11 Uhr dem Jonas zugerufen: 
„wir müssen auf''. (Die gewöhnliche Unruhe im Anfange des Todes- 
kampfes.) Hierauf hätten Luther und Jonas, Beide zusammen, sich in 
das nächstgelegene Vaporarium (geheiztes Schlafzimmer) begeben. Und 
hier sei er sofort in (angustiae mortis) den Todeskampf verfallen, wo- 
rauf er gebetet und in der 3. Morgenstunde verschieden sei." — Der 
Bericht der Anderen über Luther^s Tod fährt nun, wie folgt, fort: 

„Indem Luther so still wurde, riefen Jonas und Celius ihm laut ins 
Ohr: „Re verende Pater 1 Wollet Ihr auf Christum und die Lehre, wie Ihr 
hie gepredigt, beständig sterben?'' Er antwortete, dass man es deutlich 
hören konnte : „Ja ! ^ Dann wendete er sich auf die rechte Seite und fing 
zu schlafen an, fast ^4 Stunde, dass die Umstehenden Besserung hofften. 
Die Aerzte und Alle sagten aber, dem Schlafe sei nicht zu trauen und 
leuchteten ihm fleissig mit Licht unter das Angesicht. Die Gräfin Albrecht 
hatte sich vergeblich bemüht, in der Agonie Luther n mit den werthvollsten 
Heilmitteln, Medicamenten und Erfrischungen Hilfe zu bringen. 

Jetzt kam auch Graf Hans Heinrich von Schwartzenberg und seine 
Gattin herzu. Alsbald nachher erbleichte Luther sehr unter dem Angesicht, 
Füsse und Nase wurden ihm kühl, er that eihen tiefen, doch sanften Athem- 
zug, womit er seinen Geist aufgab, in Stille und grosser Geduld, ohne 
noch einen Finger oder Bein zu regen . Und konnte Niemand' merken (das 
bezeugen wir vor Gott auf unser Gewissen), etwas Unruhe, Qualen des 
Leibes oder Schmerzen des Todes, sondern er entschlief friedlich und sanft 
im Herrn, wie Simeon singt.'' 

Die Umstehenden weinten laut, rieben noch lange den todten Körper, 
flössten Luthern noch Getränk in den Mund, und legten ihn noch s/« Stunde 
in dichte Lagen gewärmter Betten, natürlich umsonst. Hierin lag er 
5 Stunden! — 

So starb Luther Donnerstags am 18. Februar 1546 früh zwischen 
3 — 4 Uhr. Eine Section wurde leider nicht gemacht. 

Hiermit schliesst die Krankengeschichte Luther's. — « 
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Um aber im zweiten Abschnitt eine richtige Epikrise geben zu kön- 
nen, ist noch einiger Punkte im Besonderen zu gedenken. 

1) Luther^s Lebensweise war eine äusserst einfache und 
massige. Seine liebste Kost war eine sparsame und geringe Hausmanns- 
kost; er genoss nur wenig Speise und Getränke; Melanchthon^ wundert 
sich oft darüber, wie wenig er bedürfe. In kranken Tagen, oder wenn er 
wollte , lebte er ziemlich fastengleich im Essen , und ich füge hinzu, im 
Trinken und machte ihm diese Enthaltsamkeit nicht die geringste Be- 
schwerde. Das war ein Erbtheil seiner Erziehung zu klösterlicher Ent- 
haltsamkeit. Am wohlsten befand er sich bei der von Käthen zubereiteten, 
g^ten Hausmannskost , mit einem gewöhnlichen massigen Trünke Bieres, 
oder eines leichten, nicht zu alten Weines, am besten im Hause, und weiter, 
wenn er, obwohl er nur weniger Stunden Schlafes bedurfte, Abends 9 Uhr 
zu Bette gehen konnte, was er nie that, ohne zuvor am offenen Fenster 
(meist knieend) entblössten Hauptes sein Gebet verrichtet zu haben. 
Schw-ere, üppige, luxuriöse Kost, über die er sich vorkommenden Falles 
beklagte, und alte schwere Weine untergruben gern seine Gesundheit, 
wie die Wartburg und Coburg zeigen. Er klagt oft über die Unbequem- 
lichkeiten, die ihm üppige Kost, die ihm zuwider war, und Schmausereien, 
an denen er sich nur ungern betheiligte, machten, obgleich er heitere, aber 
auch ernste Unterhaltung mit seinen Tischgenossen (Kostgängern) bei 
seinem einfachen Mahle liebte (cfr. die Tischreden) und gern seine in- 
timsten Freunde zeitweise, ziemlich regelmässig, wenigstens in den letzten 
Jahren, an seinem Geburtstage und an andern Gedenktagen (Jubiläum der 
Doctordisputation) zu Tische bei sich sah. Einladungen zu nicht zu 
luxuriösen Mahlen, z. B. Seiten des ihm nahe befreundeten Hofmarschalls 
von Loeser, ja sogar denen des ihn sehr liebenden Kurfürsten folgte er 
indessen gern. 

Bei Tische konnte er Niemand traurig sehen, denn „unser Herr Gott'' 
wolle fröhliche Menschen, der Teufel gönne ihnen die Fröhlichkeit nicht 
Es sei nicht gut, dass ein Mensch für und für solitarius und traurig 
wäre, denn der Teufel suche oftmals dadurch den Menschen in böse 
Gedanken und Schwermuth zu bringen und darinnen umkommen zu 
lassen; denn Melancholie, sagte er, ist das Balneum Sathanae. (Ratze- 
berger pag. 60.) 

Dass er leichte Franken- und Rheinweine gern, aber massig trank, 
wissen wir aus dem Vorstehenden, doch hasste er die Trunksucht. Ein 
gutes Bier liebte er, und zwar aus 3 Gründen, die ebenfalls zur Hauptsache 
schon erwähnt sind. Zunächst kannte er kein besseres harntreibendes 
Mittel (Diureticum), was ihm, als Steinleidenden, besonders angenehm sein 
musste, als gutes Bier; dann rühmt er es (z. B. das Naumburger) beson- 
ders deshalb, weil es ihm leichten Morgenstuhl, ja sogar mehrmaligen 
Stuhl machte , und endlich hielt er es für das beste Mittel, zumal alten 
Leuten Schlaf zu machen. Er sagt, „in den vorgerückteren Jahren 
gelte es ihm als ein Schlaf machender Abendtrunk** . 

Sehr liebte er das Eimbecker Bier, das er zuerst auf dem Reichstage 
zu Worms hatte kennen lernen, als ihm der Herzog von Braunschweig nach 
Schluss der ersten Verhandlung auf dem Reichstage einen Krug dieses 
Bieres zur Stärkung geschickt hatte ; ein Bier, das so grossen Ruf genoss, 
dass man es wohl auch in der Universitätsstadt Wittenberg für die Stu- 
denten vorräthig hielt, und von dem daselbst wohl auch Luther ab und zu 
eine Kanne für 4 Pfennige bezog. Nächstdem schätzte er sehr hoch das 
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Torgauer Bier, das er theils iu Wittenberg haben konnte, theils bei seinen 
häufigen Besuchen in Torgau trank, und von fremden, seltener genossenen 
auch das Naumburger, dessen angenehmen Geschmack er mit dem von 
Käthen gelobten Mansfelder Biere vergleicht. Ganz besonders lieb und 
werth w|ir ihm aber das von seiner Käthe selbst in seinem Hause, dem 
alten Kloster (auf welchem Braugerechtigkeit lag), gebraute. Auf dieses 
Becht und das Eigenbräu hielt er so viel, dass, als die brauberechtigte 
Bürgerschaft Wittenbergs ihm dieses Becht verkümmern wollte , er sich 
nicht nur sehr hart über diese Büchsichtslosigkeit aussprach, sondern auch 
bei Tische äusserte, er beabsichtige dieser Ungerechtigkeit wegen Witten- 
berg zu verlassen. Letzteres unterblieb, weil Lauterbach den Inhalt dieses 
Tischgespräches einem Mitgliede des Stadtrathes, Luft, dem berühmten 
Buchdrucker , mittheilte , der eiligst die Sache ausglich und Luthern in 
seinem alten Bechte* schützte. 

Man hat Luthern öfters Unmässigkeit vorgeworfen, und spielt 
da besonders eine Bolle die Geschichte mit dem Katechismusglase, die 
auch ich trotz allen Suchens bisher nicht aufklären konnte, weil ich die 
von Goetze seiner Zeit zugesagte genaue Erörterung der betreffenden 
Affaire mit Agricola noch nicht aufzutreiben vermochte. Dass wir heute 
aber gar kein richtiges Urtheil über die damaligen Zeiten, betreffs der 
Leistungen unserer Vorfahren im Trinken und selbst von Männern aus 
den höchsten Kreisen haben, das geht aus folgenden zwei Mittheilungen 
hervor, die ich deshalb hier anführe, weil sie Unterlagen zu der Beurthei- 
lung der alltäglichen Leistungsfähigkeit jener Zeit im Trinken gewähren. 
Freytag („Aus dem Jahrhundert der Beformation") erzählt nach Baas 1. c. 
Nota zu pag; 304 : 

^Als der Kaiser Carl Y. (also ein Spanier) in Augsburg Beichstag 
hielt, hatte er den Vesal bei sich, als Leibarzt. Carl fragte: „Wo ist 
Carlowitz?" „Gnädigster Kaiser, er ist etwas schwach." Da rief der 
Kaiser auf holländisch: „Vesal, Ihr sollt zum Carlowitz gehen, er soll 
etwas siech sein; seht, dass Ihr ihm helft." Wenn der Kaiser trinken 
wollte, — und er that nur drei Trunk während der Mahlzeit — so 
winkte er seinen Doctoribus Medicinae, die vor dem Tische standen, die 
gingen zum Tresor, worauf zwei silberne Flaschen standen und ein 
krystallenes Glas (ob von Kry stallglas , oder von einem Bergkry- 
stall? K.), das wohl anderthalb Seidel (also so viel als eine heutige Weiss- 
weinflasche ! K.) hielt, und gössen das Glas aus beiden Flaschen voll ; das 
trank er rein aus, dass nichts darin blieb, musste er auch zwei- oder drei- 
mal Athem holen, bevor er es vom Mund zog." So that der Kaiser, der 
bekanntlich sehr nüchtern war. 

Die Dose Wein, die Kaiser Carl zu Mittag zu sich nahm, würde also 
gleich sein 3 Flaschen heutigen Tages. — Das zweite Beispiel: 

Als der Kurfürst Joachim II. am 28. December 1570 Dr. Paul 
Luthern in Leipzig besuchte, um seinen Pathen Joachim Luther zu sehen, 
trank er am Schlüsse des von Dr. Paul gegebenen Essens den vom König 
von Schweden dem Dr. Martin Luther geschenkten, heute im Leipziger 
Kunstgewerbemuseum aufbewahrten Silberbecher auf einen Zug aus, der 
ein heutiges Liter fasst. Der Kurfürst reiste hierauf ins Lager bei Köpenick 
und starb auf dem dortigen Schlosse am 3. Januar 1571. 

Solche starke Dosen Wein zu trinken, war damals eben eine Zeit- 
gewohnheit, die unseren Vorfahren (cfr. Baas 1. c.) den folgenden Spruch 
eingebracht hatte: „Blauäugig, mit blonden Haaren — die alten Deutschen 
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waren — Löwen in Gefahren — doch Lämmer beim Pokal.^ Wir kommen 
Tielleicht andern Orts hierauf zurück. — 

Von den Leistungen der Bewohner reicher Klöster in dieser Rich- 
tung, z. B. von der der Bewohner jenes reichen oberitalienischen Bene- 
dictinerklosters, in dem Luther auf seiner Reise nach Rom einkehrte, will 
ich nicht weiter reden. 

Uebrigens hat Luthern fast Nichts so sehr gekränkt, als der Vorwurf, 
er sei ein Trunkenbold. So fragte er ganz speciell den Cardinal Vergerius, 
^ob es wahr sei, dass man in Rom gesagt haben solle, die Reformation sei 
im Rausche erzeug^, und das Werk eines besoffenen Deutschen?^ 

Gewiss nicht gegen, sondern für die Einfachheit des grossen Mannes 
spricht jedenfalls auch Folgendes. Luther besuchte gern an Sonntagen 
Landpfarrer und sagte dann zuvor bei ihnen die Predigt für sie an. 
Stets aber liess er sich sein Essen im Hause bereiten und nahm dies und 
so viel an Getränk mit, als er und seine ihn etwa begleitenden Tisch- 
genossen (Quirlten) brauchten, damit er dem Pfarrer nicht zu viel Kosten 
und Mühe bereite. (Ratzeberger 1. c. pag. 60.) 

Luther sah es wieder gern, wenn seine Tischgenossen (Kostgänger, 
Quirlten) nach gepflogener launiger oder ernsterer Unterhaltung über Tisch 
sich nachher mit heiteren Spielen unterhielten, woran er auch wohl 
selbst Theil nahm. So liebte er es, wenn die jungen Leute nachher 
Kleider sprangen (Sack hüpften), Barets liefen.u. dergl. ; auch richtete er 
ihnen einen Kegelschub ein, schob auch selber mit, allerhand Kegelkunst- 
stückchen machend (z. B. umwärts, d. h. wohl die Kugel drehend ; seit- 
wärts, d. h. wohl aneckend, in die, auch von ihm selbst zuerst aufgesetzten, 
vollen Kegel schiebend). Dabei verglich er wohl auch das Treffen und 
Fehlen mit dem auch im späteren Leben wohl vorkommenden Treffen Und 
Fehlen. Gleichzeitig gab er den jungen Leuten die Lehre, über verun- 
glückte Kugeln Anderer nicht zu lachen, sie möchten bedenken, dass es 
ihnen selber später beim eigenen Schieben auch so ergehen könne. (Ratze- 
berger 1. c. pag. 60/61.) Seine Kostgänger nahm er z. B. auch gern mit 
zu Laudpfarrern in die Kirschen. 

2) Sein Temperament nennen Einige sanguinisch - cholerisch. 
Andere sanguinisch - biliös ; Löscher : calidum , alacre , strenuum , vivax, 
operosum, activum (heissblütig , hitzig, streng, lebhaft, geschäftig und 
activ); Andere nicht sanguinisch, aber melancholisch; Alber ti- Garmann 
cholerisch. Niemand läugnet den leicht hervortretenden, ihn sehr quälen- 
den melancholischen, zu Todesgedanken geneigt machenden Zug ; ja einen 
gewissen Wechsel der Temperamente. Luther neigte zu Heftigkeit, Zorn, 
Aufbrausen, nach seiner eigenen Angabe leicht zum Auffahren, und zur Ge- 
reiztheit, besonders gegen die Gegner, auf welche er, einmal gereizt, selbst 
mit rücksichtslosen , schroffen , harten , bissigen und sogar mit Schimpf- 
Worten vorging. Auch Neid war ihm nicht ganz fremd (nannte er sich 
doch selbst neidisch). Einmal erkanntes Rechte verfolgte er mit Uner- 
schrockenheit, ohne Wildheit, Stolz, oder Erhabenheit im Gebahren und 
Wesen, mit eisernem Fleiss und Consequenz und mit unverkennbarer Be- 
herrschung des betreffenden Gegenstandes. 

In Folge seiner vielen Anstrengungen und Ueberaustrengung , so- 
wie unausgesetzt nächtlichen Studien war er nicht nur nervös geworden, 
sondern er wurde auch von Neuralgieen in den verschiedensten Körper- 
provinzen geplagt, welche seine Reizbarkeit nur mehrten und unterhielten ; 
Küohenmeister, Luther's Krankengesoh. 8 
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eine Erscheinung, die sieher den Jetztlehenden durch die gleiche Beobach- 
tung an einem grossen, politischen Reformator leichter erklärlich wird. 

3) Bezüglich seiner geistigen Befähigung und seines Cha- 
rakters ist hervorzuheben, dass er an Befähigung und glücklichen 
geistlichen Anlagen überhaupt, und an Schärfe des Urtheils schon als 
Knabe seine Altersgenossen und später seine Zeitgenossen weit überragte, 
so dass er, wie Melanchthon in der Leichenrede auf Luther sagte : „sich 
angereiht hat jener vom alten Bunde her fortlaufenden Reihe göttlicher 
Werkzeuge und Lehrer; dass er mit der einen Hand baute und in der 
andern das Schwert führte. Luther war ein gelehrter, in geistigen 
Kämpfen geübter Mann, voll hohen Muthes und scharfen Verstandes, mit 
Beredtsamkeit begabt, vermöge deren er den grössten Rednern an die Seite 
zu stellen ist. Im grossen Fragen selbst unbeugsam, ja hart erscheinend, 
war er doch im Allgemeinen versöhnlich, zur Abbitte stets geneigt, gütig, 
leutselig , freundlich , nicht stürmisch oder zanksüchtig, ohne Falsch ; in 
ihm war Alles, was wahr, heilig, gerecht, keusch, lieblich ist, und was wohl 
lautet ; obwohl heftig, so sei er es doöh nur aus Eifer für die Wahrheit ge- 
wesen und habe er im Kampf ein unverletzt Gewissen bewahrt ; sie Alle kämen 
ihm, dem Melanchthon, vor, wie die eines trefflichen Vaters Beraubten.'' 

Andere nennen ihn einen genialen Mann; ein von Allen bewundertes 
Talent; rühmen an ihm seine Unerschrockenheit ; nennen seinen Sinn 
etwas stolz, zuweilen unbändig, loben seine tiefe Beobachtungsgabe, sein 
scharfes, schnelles, freimüthiges Urtheil, seine grosse und schnelle Schlag- 
fertigkeit und seine nie der Worte entbehrende, tief wirkende Beredtsam- 
keit ; sein gefälliges, höfliches, freundliches, gleich allen wirklich grossen 
Männern bescheidenes, humanes, artiges, familiäres, angenehmes, heiteres 
und doch ernstes und liebenswürdiges Wesen ; weiter dass er gern in 
heilerer Gesellschaft heiter und froh mit den Frohen, so wie nach der 
Stunde sich schickend, traurig mit den Traurigen, von treffendem Witze, 
voller Scherze, in heiterer Weise neckisch und Andere neckend, ein gern 
einem Anderen etwas Unschuldiges anhängender Schalk, ferner fleissig, 
und zwar selbst auf Kosten seiner Gesundheit, dass ihm Arbeit Erholung, 
so wie dass er zum Ertragen der grössten, geistigen Anstrengungen be- 
fähigt war, selbst bei seinem Körper gleichzeitig aufgelegten Entbehrungen 
(geringe , äusserst sparsame Kost , Fasten) . Er hatte seinen Körper so 
abgehärtet, dass er nicht leicht geistigen Anstrengungen nachgab oder 
unterlag, ja dass, je mehr er sich anstrengte, er um so mehr dem Körper 
seine Rechte zu verweigern vermochte. 

Uebrigens hat es an harten Urtheilen über ihn, selbst von Freunden 
nicht gefehlt. So sagt Melanchthon ziemlich bitter in seinem, Luther^s 
stete Liebe und Freundschaft wenig vergeltenden Briefe an Carlowitz vom 
28. April 1548: Corp. Reform. VI, 880: 

„Luther überliess sich öfter seinem Temperament, in welchem eine 
nicht geringe Streitlust (^qpiXoretxla = Zanksucht, Rechthaberei) lag, als 
dass er seine Würde und das gemeinsame Wohl bedachte. ^ 

Agricola aber, dem Luther die grössten und von Jenem nicht immer 
undankbar vergoltenen Wohlthaten für sich und seine Familie erwiesen 
hatte, sagt in einem noch ungedruckten, mir vom Pfarrer Kawerau gütigst 
mitgethe'lten Urtheile : „Luther war von Natur sehr argwöhnisch (suspi- 
catissimus) und äusserst leichtgläubig, weshalb gewisse Leute sich seiner 
immer wieder zu bemächtigen und seine Seele andern Leuten zu entfernen 
gewusst hätten, denen jene übel wollten." 
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Durch seine die Andern weit überragende geistige Grösse, übte 
Luther selbst auf die Grössten seiner Zeitgenossen, die mit ihm näher ver- 
kehrten, und auf Alle, die seiner seelsorgerischen Pflege und seines beleh- 
renden Umganges sich zu bedienen pflegten, eine magische, psychische, in 
kranken Tagen ihres Gemüthslebens selbst heilende Gewalt aus. Beweis 
dafür ist, was Ratzeberger pag. 106/7 erzählt : Als zu Weihnachten 1539 
Melanchthon auf der Reise nach Hagenau in Folge seiner Alteration über 
den unangenehmen Verlauf der Angelegenheit wegen Philipp 's von Hessen 
Doppelehe gemüthlich und auf den Tod erkrankte, liess der Kurfürst 
Luther aus Wittenberg holen. Er fand Melanchthon die Augen gebrochen, 
bewusstlos, sprachlos, ohne Fähigkeit zu hören, mit verfallenem, schlaffem 
Gesicht, wie Luther sagte : „facies erat hypocratica'' (muss heissen hippo- 
cratica, K.); er kannte Niemand, ass und trank Nichts. Luther erschrak, 
als er ihn sah, rief aus: „behütGott, wie hat mir der Teufel dieses organon 
(Werkzeug) geschändet'', kehrte sich zum Fenster und betete inbrünstig 
und verzweifelt zu Gott. Dann griff er den Melanchthon bei der Hand an 
und sprach lateinisch zu ihm: „sei guten Muths, Du wirst nicht sterben, 
Philipp ; sei nicht traurig, werde nicht an Dir selbst ein Mörder, sondern 
vertraue dem Herrn ^. Da fängt Melanchthon wieder zu athmen an, sieht 
Luther scharf an, und sagt : er solle ihn ruhig sterben lassen und nicht 
hinziehen. „Du musst unserm Herrgott noch weiter dienen'^, sprach 
Luther, ermunterte ihn immer mehr, liiBss ihm etwas zu essen vorrichten 
und brachte es ihm selber ; Melanchthon weigerte sich, Luther nöthigte es 
ihm auf und drohte : „Hörst Du, Philipp, kurz um, Du musst essen oder 
ich thue Dich in Bann. ^ Dann ass Melanchthon etwas und kam wieder 
allmälig zu Kräften. „Dieses sei**, sagt Luther, „wieder eine Person, die 
durch Anderer Gebet, wie er selbst in Schmalkalden und seine Käthe ein- 
mal vom Tode gerettet worden sei. "• 

4) Sein Gedächtniss war sehr stark, fest, sicher, genau und stets 
bereit und fertig. 

5) Luther's Statur war bei mittler Grösse weder schwächlich, noch 
unansehnlich ; Viele nannten ihn von Gliedmaassen schön, wie z. B. Ebert ; 
Melanchthon z. B. nennt seinen Körper von Natur aus weder klein, noch 
schwach ; aber schmächtig, während der früheren Zeit. In der Klosterzeit 
war er durch Sorgen, Studien, Fasten und colossale, geistige Arbeiten sehr 
herabgekommen und abgemagert, so dass man fast alle Knochen an ihm 
zählen konnte. Zu keiner Zeit war seine Brust eine schmale zu nennen, 
sondern immer in den Schultern massig breit, in den späteren Jahren 
war es sogar breitschultrig, kräftig und stark. 

6) Von Haus aus hatte er eine hinlänglich gesunde, mittel 
massig kräftige und feste Constitution. Sein Körper war 
zähe, geschickt im Ertragen von Hindernissen, Arbeiten, Sorgen, Gefahren, 
Unruhe und Verfolgung ; abgehärtet durch fast unerträgliche Beschwerden 
und Körperschmerzen, und im Stande nicht nur jede Anstrengung, sondern 
selbst ascetlsche Qualen ohne sichtlichen Nachtheil für seine Gesundheit 
längere Zeit auszuhalten. 

Gegen die 40ger Jahre hin, trat (wie bei den meisten Menschen, 
auch bei ihm) eine Tendenz ein, dicker und fetter zu werden. Die spätere 
Ordnung in Kost und Pflege nach der Verheirathung trug jedenfalls mit 
dazu bei. Deshalb stellt ihn Lucas Cranach auf seinen Bildern der spä- 
teren Zeit als corpulent, wohlbeleibt, stramm, saftig, behäbig dar ; allmälig 
von immer robusterem, kräftigem Aussehen, lebhaftem, rothem, frischem, 

8* 
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blatreichem Gesichtscolorit , wodurch sein Kopf immer voller, rander, 
fleischiger und grösser wurde. Seine Easteiungen in der Mönchszeit 
hatten allein ihn in einen hageren, fast skelettähnlichen Zustand auf Zeit 
versetzt ; wie er denn überhaupt wohl die seelischen Einflüsse und Ein- 
drücke leicht in besserem oder schlechterem Aussehen wiedergespiegelt 
haben dürfte. 

7) Sein Gaug, Haltung und äussere Erscheinung waren 
nobel, generös, würdevoll, imponirend und ehrwürdig. 

Von Sonderbarkeiten in der äusseren Erscheinung wäre wohl noch 
zu erwähnen , dass ihm seine Gegner , als er anfing die Mönchskutte zu 
Hause abzulegen, ein gewisses, feines Auftreten in seiner Kleidung vor- 
warfen ; sie nannten ihn in dieser Richtung einen „Hofmann''. 

Als er bei seiner Disputation mit Eck einen Blumenstrauss, an den 
er zuweilen roch (dieses war ein Erfrischungsmittel unserer Vorfahren, wenn 
sie zur Kirche gingen, K.)> mit auf seinen Bednerplatz nahm, erhoben die 
Gegner ein grosses Geschrei dieserhalb, ebenso, wie sie ihm Vorwürfe 
darüber machten, dass er einen silbernen Ring, an welchem ein kleines 
Gefässchen (nach der Feinde Aussage, ein Büchschen, in welchem sich der 
Teufel befand) hing, zu tragen pflegte. 

8) Seine Augen waren ziemlich gross, brennend, stechend, pene- 
trirend, feurig, wie seine Zeitgenossen sagen, löwenartig feurig und 
glühend, lebhaft, aber nicht wild, noch grimmig, oder feindselig in die 
Welt blickend. Dies suchte Lucas Cranach dadurch darzustellen, dass er 
die Pupille mit einem feurigen, gelblichen, schmalen Irissaum umgab. 

Sein Blick war glänzend, leuchtend, stechend, glühend, heroisch, 
ja fast majestätisch, zwar nicht wild und grimmig, auch nicht geradezu 
beunruhigend, aber doch so, dass Mancher, wenn dieser Blick ihn fixirte, 
ihn nur schwer ertragen konnte. In seiner Miene lag stets frische Leben- 
digkeit, sichere Ruhe, und ein gewisser fröhlicher Schein, der selbst bei 
Bedrohung nicht verloren ging und sein grosses Gottvertrauen wieder- 
strahlte. 

9) Seine Stimme ist nach zwei Richtungen aufzufassen und zwar 
haben wir zu sprechen von : 

a) seine rStimme beim Predigen. Diese war nicht etwa 
mächtig, oder sehr stark ; er selbst nennt sie in grossen Räumen, wie in 
der weiten und hohen Kirche zu Schmalkalden, piepig (wie auch die des 
Bugenhagen), hoch, fein, und doch durchdringend ; nicht allzu hell, leb- 
haft, im Allgemeinen mild, angeregt und wenn einmal erregt, ziemlich 
heftig und von grosser Wirkung, von gewaltiger Beredtsamkeit und 
Ausdruck. 

b) Seine musikalische Stimme lässt sich ohne Luther^s Liebe 
zum Gesänge und zur Musik nicht gut besprechen. Hören wir zunächst 
Ratzeberger 1. c. pag. 59 : 

„Weil nun Lutherus in seinen Anfechtungen und Traurigkeit befun- 
den, dass er durch die Musicam vieler grosser Schwermut ist entledigt 
worden, schrieb er an Ludwig Senftlin (Senfel nach Köstlin) (cfr. de Wette 
III. pag. 181), fürstlichen Bayerischen Capellmeister, und bat ihn, dass er 
Ihm diesen Text: „In pace in id ipsum dormiam et requiescam'* com- 
poniren wolte, welches er auch gethan", wie Senftlin denn wiederholt für 
Luther Motetten und Hymnen componirt hat. 

„Auch hatte sonsten Lutherus den brauch, sobald er die abendmal- 
zeit mit seinen Dischgesellen gehalten hatte, brachte er aus seinem schreib- 
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Btublein seine partes (Stimmen , denn eine Partitur gab es damals noch 
nicht) und hielt mit denen, so zur Musica lust hatten, eine Musicam, 
Insonderheit gefiel Ihm wol, wo eine gute compositio der alten Meister uff 
die Besponsoria oder hymnos de tempore anni mit einfiel, und sonderlichen 
hatte er zu dem Gantu Gregoriano und dem Choral gute lust. Vormercket 
er aber bisweilen an einem Neuen gesang, das er falsch abnotirt war, so 
setzet er denselben alsbald wieder ab uf die Linien und rectificirt ihn in 
continenti, Insonderheit sang er gerne mit, wo etwa ein hynmus oder 
responsorium de tempore von den Musicis componirt war uf den Cantum 
Gregorianum, wie gemeldet, und mussten Ihm sein Jungen söhn Martinus 
und Paulus (Johannes war in Torgau, K.) die responsoria de tempore nach 
essens für Dische auch singen, als zu Weihnachten „Yerbum caro factum 
est, In principio erat verbum^. Zu Ostern „Christus resurgens ex mortuis, 
Vita sanctornm, Victimae paschali laudes^ , Da er allzeit selbst 
solche responsoria mit seinen söhnen, und in cantu figu- 
rali den alt mit sang.'' 

Zu der Batzeberger^schen Notiz füg^ J. Köstlin (1. c. U. pag. 494) in 
Parenthese hinzu : „Die Altstimme war nämlich damals für Männer und 
viel tiefer, als jetzt geschieht, geschrieben. '^ Pag** ö08 aber sagt Köstlin: 
„ Luther *s Stimme war nicht, wie man sich leicht vorstellen möchte, voll 
und gewaltig, wohl aber klar, hell und weithin vernehmbar; eine Alt- 
stimme: wir würden es einen Tenor nennen.'' Und Erasmus Alber sagt 
von Luther: „er war ein guter Musicus, hatte auch eine feine, helle, reine 
Stimme, beide zu singen und zu reden, war nicht ein grosser Schreier.'' 

Im Privatgespräch und in der Conversation zeigte er sich liebens- 
würdig, beredt und stets offen. 

Melch. Adam nennt in Luther^s Leben seine Stimme sanft und nicht 
allzu hell (vocem habuit lenem, nee adeo claram). Löscher sag^e: „seine 
Stimme (vox) war lebhaft (vivax) und durchdringend, aber dabei doch hoch 
(in hoher Stimmlage gelegen «s attamen elata); er pflegte die Stimme 
(tonum), die man Alt (altum) nennt, zu singen." 

Nach meiner Ansicht muss man die Stimmlage Luther^s für die eines 
weichen, hohen Tenor und zwar mehr für die eines lyrischen, 
als eines sogenannten Heldentenor auffassen. 

Im Uebrigen werde ich hier die Ansicht eines mir befreundeten 
Musikkritikers, eines genauen Kenners alter und classischer Musik, den 
ich wegen dieser Angelegenheit befragte, wiedergeben. Derselbe theilte 
mir mit: 

„Der Stimmumfang, für den man zu Luther's Zeiten und noch im 
17. Jahrhundert schrieb — (innerhalb dessen also auch Senftlin, und 
Luther^s Freund Johann Walter, der ihm nach J. Köstlin (I.e. II. pag. 494) 
eine reiche Sammlung geistlicher Melodieen componirte, so wie der 1521 
gestorbene, von Luther hochgehaltene Josquin de Pr^s ihre geistlichen 
Lieder schrieben, innerhalb dessen aber auch die volksthümlichen, deut- 
'bchen Lieder von den Componisten jener Zeit, ja von Luther selbst gesetzt 
wurden) — ging nicht über den Umfang des Liniensystemes hinaus. Es 
gilt dies also sicherlich von der Musik überhaupt, welche Luther trieb. 
Die sogenannten „Chiavetten" waren Transpositions-Schlüssel und kommen 
bei unserer Besprechung gar nicht in Betracht. Den Stimmumfang, für 
den im 16. Jahrhundert die Componisten schrieben, stellt man am Besten 
80 dar: 



Cantus: 



Altus: 
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Der Alt war meist, so weit er nicht durch Falsetisteu besetzt war 
(und dass Luther, wenn er die 2. Stimme, die er sich eventuell selbst trans- 
ponirte, sang, als Falsetist gewirkt haben sollte, ist doch ganz unwahr* 
scheinlich) ein Knabenalt, und lag wohl fast eine Quarte tiefer, als unser 
heutiger Alt, was entschieden für die Anordnung einer normalen, vierstim- 
migen Harmonie günstiger war. 

Wollte man sagen, dass die Tenöre in älterer Zeit Alt gesungen 
hätten, so würde eine Verwechselung vorliegen. 

Steht vor einem Altschlüssel zu jener Zeit die Bezeichnung Tenor, so 
bezeichnet dies entweder die Anwendung einer sogenannten Transpositions- 
scala, oder die Stimme ist so behandelt, dass der Tenorumfang, wie damals 
üblich, dennoch nicht überschritten wird. 

Nach Marx (allgemeines Musik-Lexicon) beträgt der mittlere (nicht 
durch Kunst hochgeschraubte) Umfang 1 Octave und 1 Quarte für Bass und 
Sopran, in den Mittelstimmen 1 Octave und 1 Sexte oder Septime. Die 
Alten nahmen an, dass der Umfang der einzelnen Stimme ein beschränkter 
war. In der Praxis wurde das angegebene Schema höchstens um 1 o^er 
2 Stufen nach oben oder unten zu überschritten.'^ 

Dass Luther selbst ein grosser Kenner der Musik, und nicht blos 
der Pastoralen und kirchlichen Musik war, dass er selbst Flöte und, was 
ihm seine Gegner schwer verdacht haben, Guitatre (Laute) spielte (die er 
jedoch nicht, wie Einige angeben, im Hause der Ursula Cotta, s^ondern erst 
1505 in Erfurt, als Baccalaureus, gelernt hat), ist bekannt. 

Er componirte und zwar, wie bekannt, sehr gut. Er liebte die Musik 
theils um ihrer selbst willen, theils aber besonders auch als Beruhigungs- 
und Erfrischnngs-, ja Heilmittel in seinen Anfechtungen und vor Allem 
deren gemeinsame Ausübung mit Freunden. Denn „die Musik erfrischte 
und richtete ihn mehr auf, als Speise und Trank ''. 

10) Zur Besserung seiner Gesundheit ergab er sich auch leib- 
lichen, man könnte sagen, heilgymnastischen Uebungen und 
Beschäftigungen, besonders später und nach seiner Verheirathung. 
So lernte er 1525 (nicht, wie Einige sagen, schon inEisenach 1498 — 1501) 
das Drechseln ; er arbeitete in seinem Garten, pfropfte und veredelte seine 
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Bäume selbst, pflanzte neue, fremde Sorten an, z. B. Mispeln, die er beson- 
ders liebte ; wie er denn auch allerband wirtbscbaftlicben anderen Arbeiten 
sich hingab, z. B. dem Fischen, in dem von ihm in seinem Garten ange- 
legten Hausteiche und in dem von seinem Schwager, Hans von Bora, er- 
kauften Züllsdorf *), der Bienenzucht. — 

11) lieber sein häusliches Leben genüge, da es als allgemein 
bekannt und oft besprochen gelten muss, zu erwähnen, dass er ein g^ter 
und glücklicher Haus- und Familienvater war und die wenige, ihm übrig 
bleibende freie Zeit gern mit den Seinen und im engen Familienkreise 
verlebte. — 



Zuletzt will ich noch anhangsweise einzelner Momente, in denen er in 
äusserer Lebensgefahr durch Naturereignisse oder Zufälligkeiten schwebte 
und zuletzt der Versuche gedenken, in denen man nach seinem Leben 
trachtete. 

A. Eine Lebensgefahr, in der er schwebte, war a) der am 12. Juli 
(Margarethentag) 1532 erfolgte Einsturz eines neugebauten Kellers . Luther 
war mit Käthen im Garten gewesen, und ging bei der Bückkehr ins Kloster 
mit Käthen in den eben fertiggestellten Keller, um ihn zu besehen. Als 
er dies gethan, und mit Käthe die Kellertreppe hinaufsteigt, fällt der neu- 
erbaute Keller unter grossem Geprassel ein. Und so wurden er und Käthe 
nur gleichsam, wie durch ein Wunder gerettet. 

b) Erwähnt sei noch der bei seinem letzten Aufenthalte in Eisleben 
drohende Herabsturz des Steines auf dem Aborte, und der zweimalige 
Brand vor seiner Schlafthür. 

B. Was die Verfolgungen betrifft, die er zu erdulden hatte, so 
waren es etwa folgende : 

a) 1518 musste er auf Rath von Freunden aus Augsburg vor Cajetan, 
der ihn, auf des Pabstes Geheiss an ihn und auf Ersuchen des Pabstes 
an Kurfürst Friedrich um Luther's Auslieferung in seine Gewalt zu be- 
kommen suchte, fliehen. ^ 

b) 1519 that ihn Pabst Leo X. in den Bann. 



*) Ich habe versucht, über diesen Kauf aktenkundige Notizen zu 
sammeln; doch ist dies besonders deshalb so schwer, weil ZüUsdorf 
(Zöllsdorf) bei Borna zu denjenigen Orten gehört, die 1813 an Preussen 
abgetreten wurden. Aus den Akten des Dresdner Lehnshofes Hess sich 
blos nachweisen , dass das grössere Gut , sogenannte. jKTorwerk Züllsdorf, 
1555 im Besitz eines von Helldorff , auf Kieritzsch war , der es von einem 
Newegk (wann, ist unbekannt) gekauft hatte. Nun befand sich in Zülls- 
dorf noch ein kleines Gut, wohl mehr Haus mit Garten und wenig Feld, 
das Luther seinem Schwager Hans abkaufte. Das sächsische Ortsverzeich- 
niss von 1791 erwähnt bei Züllsdorf dieses Hauses, als im Besitz von 
Luther gewesen, und weiter, dass 1791 von diesem Hause noch Rudera 
übrig waren. — Im königlichen Staatsarchiv fand sich gar Nichts hierüber 
vor. Ich wendete mich deshalb an das Amtsgericht Borna mit der Anfrage, 
ob dort noch die Kauf- und Handelsbücher jener Zelt existirten, aber ohne 
ErfoLr. 
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c) 1519 wurde auf ihn ein Mordversuch gemacht, den man seinen 
Feinden aus dem damaligen Herzogthum Sachsen zuschrieb. Er wird 
nicht ganz gleich erzählt. 

Nach Batzeberger pag. 67/70 suchte ein Einspanniger , der nach 
Wittenberg gezogen war , daselbst Luthern auf und gab an, er habe ihm 
Briefe zu übergeben, sowie Einiges dazu mündlich zu sagen. Er klopfte 
an Luther^s Studirstube, da kommt Luther auf die Thüre zu, macht auf und 
fragt ihn nach seinem Gewerbe. Da erschrickt der Fremde, lässt die ge- 
spannte, verborgene Büchse fallen, fällt Luther zu Füssen und bittet ihn 
um Verzeihung, er sei von G. abgeschickt, ihn zu tödten. Er sei vor 
Luther^s sorglosem und freimüthigem Entgegenkommen erschrocken. Er 
solle ihn nicht ausliefern ; er wolle ihn aber warnen, es seien noch Andere 
abgesendet, und solle er nicht Jeden so vorlassen. Luther sagte, er werde 
ihm nichts thun, doch möge er schleunigst die Stadt verlassen, merke man, 
was er beabsichtigt, so sei er nicht zu retten. Dies ist wohl jedenfalls 
dieselbe Geschichte, die Bindseil III. pag. 156 erzählt, nur wird das In- 
strument dort geradezu als kurze Büchse, bombarda, bezeichnet. Die 
Unterhaltung zwischen dem Fremden und Luther spielte sich nach Bind- 
seil, wie folgt, ab. Der Fremde sprach: „Ich wundere mich, Herr Doctor, 
dass Ihr Eure Hand unbekannten und fremden Leuten reicht. Was würde 
geschehen, wenn Jemand Euch mit einer Bombarde (vor der Erfindung 
des Pulvers jedes Schleudergeschoss, nachher kurze Büchse) tödten wollte? 
Ich bin z. B. allein mit Euch.*' Luther antwortete: „Auch Ihr würdet 
hinwiederum sterben müssen. '^ Der Fremde sprach: „und wenn das auch 
geschähe, so würde doch der Pabst mich in das Yerzeichniss der Heiligen 
eintragen. Euch aber unter die Zahl der Ketzer.^ Nachdem Luther diese 
Worte gehört, rief er erschrocken nach seinem Diener Wolfgang; der 
Fremde aber entfernte sich, warf die Bombarde weg und eilte aus der 
Stadt fort. — 

d) 1521. Auf dem Reichstage zu Worms, als Luther bei dem Bischof 
zu Trier war, präsentirte ihm ein Diener ein Glas mit Wein. Dieses 
zersprang in dem Momente, als Luther es erfassen wollte. Die Anhänger 
Luther's haben dies stets für einen Giftmordversuch ausgegeben. Luther 
läugnete dies stets und meinte, es wäre das Glas zu sehr gekühlt worden 
und sei in Folge dessen gesprungen. 

e) 1521 that Kaiser Carl V. Luthern auf dem Wormser Reichstag in 
die Reichsacht. 

f) 1525 warnte man nach einem Briefe Luther^s an Amsdorf (vom 
18.. Januar 1525) Luthern vor einem polnischen Juden , der, von seinen 
Landsleuten in Krakau erkauft, versprochen habe, ihn für 2000 Goldgulden 
aus der Welt zu schaffen und gab ein sehr genaues Signalement, beziehent- 
lich seines Bartes, MBeiner Länge, seiner Geberde etc. Aber die betreffende 
Persönlichkeit kam nicht, und man hatte ihrer schon vergessen, obwohl 
man Luthern ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht, dass die Aus- 
führung des Planes sich wohl noch ein Jahr verziehen könne. Endlich 
1526 kam der Jude und suchte zunächst Freundschaft bei Melanchthon, 
der ihn dann auf seinen Wunsch bei Luther einführte. Melanchthon, der 
ein Freund der Astrologie war, hatte sich durch die Kenntnisse des Frem- 
den in der Astrologie und im Horoscopstellen fangen lassen und war mit 
ihm sehr vertraut geworden. Da Melanchthon nun das mannigfache 
Wissen des Fremden gegen Luther wiederholt gerühmt hatte, so sagte 
'''■uther endlich zu Melanchthon, er solle doch den Fremden zu ihm 
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(Lathern) einmal mit zu Tische bringen. Beim Nachtische schneidet nun 
der Fremde (Yenenificus) einen Apfel mit seinem Messer entzwei und isst 
die eine Hälfte, die andere legt er Luthern vor. Das Messer des Fremden 
aber hatte an einer Seite einen Hohlstreifen, und in diesem lag Gift. 
Luthern hatte er die Hälfte des Apfels vorgelegt, die beim Durchschneiden 
vom Hohlstreifen und seinem Gifte berührt worden war. Dann wird die 
Tafel alsbald aufgehoben und der Fremde empfiehlt sich. Nach einer 
Stunde bekommt Luther heftiges Leibweh, nimmt etwas eingeschabten 
Einhorn und legt sich zu Bette, um zu schwitzen. Der Schweiss war ganz 
gelb und färbte die Wäsche so, dass man sie nicht rein waschen konnte. 
Als man nach dem Fremden sich erkundigte, hörte man, dass er heimlich 
und eilends die Stadt verlassen hatte. Melanchthon aber war untröstlich, 
dass er der unfreiwillige Vermittler bei dieser Affaire gewesen war. 

g) Dass man, besonders um und nach 1525, Luthern mit Drohbriefen 
fast überschüttete, ist bekannt. 



Zweiter Abschnitt. 



Allgemeine (epikritische) Schlussbemerkungen über 

Luther's Krankheiten. 

Martin Luther war ein schwächlicher Knabe, so dass Nicolaus 
Omeler, ein älterer Mitschüler, ihn bei schlechtem Wetter aus Zu- 
neigung in die Schule trug (pag. 5). 

Kinderkrankheiten, auch die Blattern (Variolas) hat er nicht 
gehabt. Was über „variolos" zu sagen ist, findet man in der Nota 
auf pag. 79. — Bekannt waren Luthem die Blattern sehr wohl; 
er empfiehlt sie einzeln anzustechen, um Narben zu vermeiden. 

Das Fieber, das er im 14. Jahre (1497) in Magdeburg über- 
stand, ist nicht genau bestimmbar. Es scheint eine Art typhoides 
Fieber gewesen zu sein. Der junge Leute gern ergreifende Pete- 
chialtyphus kam erst 1501 von Cypern nach Italien, und 
wurde erst 1510 in Europa gemein. 

Auch der damals in Mitteleuropa herrschende Landscorbut 
kann dies Leiden nicht gewesen sein ; denn bei dem tritt man durch 
einen Schluck kaltes Wasser nicht in die Reconvalescenz (pag. 7/8). 
An Scharlach zu denken, dürfte auch nicht gestattet sein. 

Als Student war Luther ziemlich gesund. Die Verletzung 
mit der Spitze seines Degens war ein Accidens. Man sehe pag. 9 
nach. Für Luther's Geschicklichkeit und Anstelligkeit spricht das 
ADlegenlemen der Binde (Testudo). lieber die pag. 10 ausMatthe- 
sius (1501) erwähnte Krankheit, lässt sich kein Urtheil bilden. 

An Syphilis — der Plage der Studirenden und Ritter jener 
Zeit, man denke an Ulrich von Hütten — litt er nie. „Ich be- 
wahrte", öagt er, „meine Keuschheit", pag. 16. 

Selbst im Kloster machte er keine schweren Krankheiten 
durch; es wird eigentlich nur eine ascetische Attaque auf dem 
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Chore beim Vorlesen jenes Evangeliums, das vom Teufel handelt 
(pag. 16), erwähnt. Aber in dem Kloster legte er jedenfalls den 
Grund zu der heftigsten Plage, die sein ganzes Leben in erster 
Reihe gesundheitlich störte , zu seinem Nierengries - Stein- 
leiden. 

Und es ist deshalb hier vielleicht gerade der geeignetste Ort, 
Alles das zusanmienzustellen, was wir hiertlber wissen. Da dies 
Leiden eine ganze Masse anderer Leiden in seinem Gefolge hatte, 
und ich auch den Laien gern ein Selbsturtheil sich dartlber bilden 
lassen möchte, wie letztere die Folge des Nierenleidens sein konnten, 
so werde ich hier zunächst kurz das zusammenstellen , was Eb- 
stein — (Handbuch der Pathologie und Therapie von Ziemssen, 
9. Bd., 2. Hälft©' 1875: „Handbuch der Krankheiten des Harn- 
apparates, Abschnitt Nieren- und Blasensteine) — hier- 
über sagt: 

„EinTheil der Nierensteine entsteht aus harn-, oxalsaurer oder phoB- 
phatischer Diathese, ein anderer aber anch ohne solche. Bei den harn- 
«anreu bedarf es am wenigsten constitatioueller Ursachen, selbst bei nor- 
maler Harnsäuremenge im Urin fallen die Harnsalze aus dem Urin nieder, 
wenn der Harn zu saner ist nnd wenn gewisse Bestandtheile, wie saures 
phosphorsaures Natron in zu grosser Menge vorräthig ist, und dem Urin 
das zur Harnsäurelösung nöthige Natron entzieht, wenn der Harn, 
schon in den Harnwegen in Folge zu reichlichen Vor han- 
•denseins von Schleim, der als Ferment wirkt, in saure Gäh- 
Tung übergeht (oxalsaure Steine) oder dieserSchleimsichzueinem 
Kern für die Steine zusammenballt; Wenn die Temperatur 
•des Körpers des Kranken stark (wiederholt) vermindert ist 
(was nach Magendie und Segalas besonders häufig bei Greisen wirkt), 
ganz abgesehen von der Anwesenheit anderer fester, als Krystallisations- 
kerne im Urin wirkender Körper. 

Während von Blasensteinen gewöhnlich Kinder ärmerer und Männer 
besserer Klassen ergriffen werden,, gilt Gleiches nicht von den Nieren- 
4Bteinen, da im früheren Alter die harnsauren Infarktbildungen häufig sind. 
Erbliche Anlage, gewisse klimatische unbekannte Momente (England, 
Holland), die vielleicht mehr noch auf die Lebensweise und Emährungs- 
verhältnisse zurückzuführen sind, begünstigen die Bildung von Nieren- 
steinen. Man klagt ruhige, träge Lebensweise und gute 
Fleischkost, bei Kindern allzureichliche Amylonkost, eine gewisse 
locale Endemicität und, zwar wohl übertrieben, auch saure, junge Weine an. 

Die Nierenconcretionen zerfallen in Nierengries, in die.Harn- 
wege ebenfalls noch zu passiren vermögende Griessteine, und in 
Nierensteine, die dies nicht mehr vermögen und 60 bis 100 Gramm 
und mehr schwer werden können. Die Griessteine können in 
grosser Zahl, selbst 150 und mehr in einer Niere — und 
tneist ist nur eine ergriffen — vorkommen. Gicht und harnsaure 
l^ierensteine scheinen sich gern zu compliciren ; Erasmus sagte, Gicht und 
Nierenplage seien Schwestern. 

Gries und Griessteine, wenn sie klein sind, gehen oft ohne all' 
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Beschwerden durch die Harnleiter ab , erzeugen keine Nierensteinkolik^ 
un4 erzeugen eher Blasenleiden ähnliche Beschwerden. 

Symptome grösserer Gries- und Nierensteine sind 
dumpfe Schmerzen in den Lenden, zuweilen intermittirende Schmerzen,, 
stete Spannung, Druckgefühl in Lendengegend, die aber auch sehr schnei- 
dend und heftig werden können, da sie aber Monate und Jahre lang 
schwinden können, das Allgemeinbefinden wenig stören. 

Die Nierenkolikschmerzen entwickeln sich langsam oder plötzlich, 
blitzähnlich, erwecken aus ruhigem Schlaf, oder treten auf durch active 
oder passive Bewegungen (Reiten, Fahren, Springen, Laufen, Be- 
wegungen bei Körperarbeiten, Niessen, Husten) und Traumen. Die 
Schmerzen strahlen aufwärts bis zur Schulter, abwärts bis zur Harn- 
röhrenspitze und dem Hoden der kranken Seite. Es treten Taubheit, 
Eingeschlafenheit des Schenkels der ergriffenen Seite auf; ja selbst 
Angstschweisse , Ohnmächten , Gonvulsionen. Sehr gewöhnlich sind bei 
diesen Nieren - und Griessteinen gastrische, wiederholte Stö- 
rungen (Brechneigung, Uebelkeit, gallig wässriges Erbrechen) da, kurz 
das Ganze stellt das Bild eines gastralgischen Anfalls dar. 
Ja selbst Fieberhitze, Fieberpuls und Fieberathmen treten auf. 

In den Urinwegen begegnen wir schmerzhaftem Blasenkrampf, 
Ischurie und Strangurie, Abgang weniger Tropfen dunklen, blutigen 
Harnes unter Brennen, oder reichlichem, wasserhellem Urin (wenn nur 
eine Niere krank ist); wenn beide Nieren leiden , völligem Sistiren 
der Diurese, selbst mit endlichem Tod unter Coma und Convalsionen, 
spätestens am 10. Tage der Sistirung, wiewohl man auch nach 
12tägiger Anurie Genesung eintreten sah. Diese Anurie tritt 
zuweilen periodisch auf und schwindet ebenso. Hinter dem einge- 
klemmten Steine tritt Harnstase auf. 

Steine brauchen — wobei die Harnabsonderung nicht ganz sistirt 
sein darf und der Urin schleichend an Kanten des Steines abgeht , ohne 
Kückstauung zu bereiten, — Wochen; ist sie sistirt, Stunden und Tage 
zum Durchgang. Sie bleiben gern stecken im engsten Theile der Harn- 
röhre ; fallen sie dann in die Blase, hört plötzlich alle Beschwerde auf. 
Auch kann der Stein beim Durchgange zerbröckeln und alsdann Linderung* 
eintreten. Bei Wiederkehr von Steinabgängen nehmen, wenn 
diese kleiner sind, als früher abgegangene, die Schmerzen ab. 

Die letzten, unglücklichen Ausgänge in Abscesse der Bauchdecken, 
Bersten der Harnleiter mit Peritonitis, kümmern uns bei unserer Betrach- 
tung nicht, ebenso wenig kümmert uns wesentlich die Diagnose, da hier 
abgegangene Steine vorliegen. Blutung kann ganz fehlen. Bei 
harnsauren Steinen sind gern beide, bei phosphorsauren nur eine Niere 
gewöhnlich afficirt; nur bei Leiden beider Nieren begegnen wir urämischen 
Symptomen, wenn beide Harnleiter verstopft sind. 

Je früher solche Fälle in Behandlung kommen, um so besser ist die 
Prognose, doch folgt selten völlige Heilung, nur Besserung 
und nach längeren Ruhepausen folgen (dem Steinabgange) 
Recidive, wie denn auch verschiedene constitutionelle Stö- 
rungen durch das Leiden eintreten. 

Abgegangene und in die Blase getretene Griessteine sind die gewöhn- 
lichsten Kerne wirklicher Blasenst^ine, die nur selten ihr Entstehen frem- 
den, in die Binse gelangten Körpern verdanken.* 
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Wann die ersten Symptome dieses Leidens sich bei Luther 
zeigten, ist nicht genau zu bestimmen. Die Krankheit greift viel- 
leicht schon bis 1518, wahrscheinlich aber bis 1521 zurück, wo 
^ihn bis dahin unbekannte Leiden^ belästigten (pag. 36). 

Von den bei Ebstein genannten Ursachen des Leidens — um 
vorerst mit diesen zu beginnen — begegnen wir zunächst zweien, 
der Bildung von Schleimpfröpfen in den Nieren und der Vermin- 
derung der Körpertemperatur, wie sie Ebstein den Greisen zu- 
schreibt. 

Beide ursächliche Momente waren bei Luther erworbene. 

Die Bildung der Schleimpfröpfe in den Nieren 
anlangend, so hat Luther dieselbe sich ktlnstlich herbeigeführt 
durch sein unsinniges Arbeiten und ascetisches Fasten im Kloster. 
Luther studirte so rücksichtslos gegen seinen Körper, dass er wie- 
derholt mehrere Tage hintereinander Nichts ass, Nichts trank und 
ein Moment (worauf bisher Niemand geachtet, und das doch auch 
heute noch vorkommt), dass er über der Arbeit auch die gewöhn- 
lichsten Leibesbedürfnisse (Urin und Stuhl) zu befriedigen ver- 
gass; in Folge — kurz gesagt — einer gar nicht seltenen Ge- 
lehrtenunart. 

Der Urin wird bei solchem Verhalten und Lebensweise theils 
sparsam, theils und wohl schon in den Nieren concentrirter abge- 
sondert und reizt dadurch diese Urinwege schon zu Katarrh und 
Schleimabsonderung. Somit haben wir die Ursache eines äusserst 
concentrirten Harnes in dem ungeschickten, langen Zurückhalten 
des Urins — selbst vielleicht als auf die Nieren von der zurück- 
haltenden Blase tiberspringenden Reiz — und weiter in der reich- 
lichen durch den scharfen Urin bewirkten, katarrhalischen Schleim- 
absonderung, deren ebenfalls stauende Produkte die Kerne für die 
Anfange des sich bildenden Grieses und der so entstehenden Gries- 
und Nierensteine abgeben. Um den stockenden und erhärtenden 
Schleim aber lagern sich Salzkry stalle aus dem Urine nieder und 
weiter um so mehr, je kühler, greisenartig kühler der Körper des 
Betreffenden ist, und je weniger sich deshalb die Urinsalze im 
Urine gelöst halten. 

Wenn aber irgend Jemand in früheren Jahren seinen Körper 
in jene greisenhafte Kühle zu versetzen verstanden hat, so war es 
Luther, der, als Barfüsslermönch, seine Füsse den Einwirkungen der 
Nässe und Kälte in der kühleren Jahreszeit und in der heisseren 
nach Durchnässungen der Verdunstungskälte beim Austrocknen aus- 
setzen musste ; und der ausserdem in — ungedielter , mit Platten 
oder Ziegeln belegter — Zelle, bei der mangelhaften, zur Ascetik 
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gehörenden Körperbedeckung im Schlafe und bei der jedes Bis- 
chens erwärmenden Fettes entbehrenden skelettmässigen Hagerkeit 
seines Körpers hinlänglichen Temperaturherabgang dargeboten 
hat, um die Salze aus dem Urine zum Präcipitiren (Austritt aus 
dem Harne) und zum Herauskrystallisiren zu Sand und Gries und 
Steinen zu bringen. Das schauderhafte Leben (pag. 45) im Jahre 
vor seiner Verheirathung in seinem Hause, vielleicht auch das Ab- 
legen der warmen Kutte (pag. 43) wirkten jedenfalls mit ab- 
kühlend. — So wirkten : Fasten, Gelehrtenunart, und allzu grosse 
durch Ascetik begünstigte Abkühlung des Körpers zusammen bei 
der Lithiasis (Steinsucht) in seinen Nieren*). Karlsbad, in Ferdi- 
nand's Landen, anzuwenden, verbot ihm die Reichsacht. 

Ueber das weiter die Steinbildung unterstützende Moment der 
Gicht und des Eheumatismus werde ich in einem besondem 
Abschnitt sprechen ; hier sei nur erwähnt , dass vorwaltend sein 
linker Fuss von Gicht, Geschwüren und Neuralgieen geplagt war, 
was möglicherweise auf eine einseitige Erkrankung der Nieren, 
und jene der linken hinweisen könnte , — eine Hypothese , die 
wegen fehlender Section nicht zu beweisen ist. 

Luther's Nierenleiden zeigte übrigens den gewöhnlichen Ver- 
lauf betreflfe der Periodicität des Leidens. Abgesehen von den 
Leiden in 1518, vor Allem 1521, die wohl als Vorläufer aufzu- 
fassen sind, erfolgte der erste Abgang von Nierensteinen nach 
länger vorhergehenden, von Luther sehr gut beschriebenen Nie- 
renkolikschmerzen 1526 (pag. 51/54). Seine heftigste Attaque 



*) Es ist jedenfalls die Bildung von Nierengries und Steinen damals 
ein viel liäufigeres Leiden gewesen, als jetzt unter den deutschen Gelehrten 
und zwar unter den hesonders fleissigen. Der holländische, später deutsche 
'Erasmns, der Deutsche Justus Jonas, die Zeitgenossen Luther's, litten auch 
hieran. Erasmus war seihst Mönch im Kloster Emmerich durch 10 Jahre 
und hielt zweifelsohne ebenso viele Fasten , wie der weltliche Theolog 
Jonas. Fasten und Anhalten des zu lassenden Urins haben hier gewiss 
nicht gefehlt. Bezüglich der Abkühlungen des Körpers kann ich bei diesen 
Zweien Nichts sagen. Der Mühe werth aber wäre es, zu prüfen, ob in dem 
protestantisch gewordenen und weniger oder vielmehr gar nicht mehr 
fastenden Theile der Bevölkerung die damals doch sehr auffallende Häufig- 
keit der Nierensteine abgenommen habe ? So viel übrigens weiss ich, dass 
die Nierenablagerungen bei uns noch heute nicht gar zu selten sind. Eines 
der jüngsten Beispiele von NierensteinablAgerungen, das ich kenne, be- 
trifft einen Mann, bei dem das Fasten zwar nicht, wohl aber eine häufige, 
diätetische Unregelmässigkeit mit fleissigem Studium zusammentraf, der 
aber wiederholt, um in schönen, weissen Strümpfen zu erscheinen, sich 
dieselben selbst wusch und auf den Füssen trocknete. Luther nennt die 
Steine ein Leiden der Deutschen, die Gicht das der Engländer, welches 
letztere noch heute gilt (pag. 63). 
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war die in Schmalkalden 1537. Es erfolgt der Abgang eines in 
Blutcoagula eingehüllten Steines in der Nacht vom 13. /l 4. Februar; 
der Eintritt von Kolik in Folge der Einklemmung eines directen 
Nieren- oder zu einem Blasenstein gewordenen Nierensteines in der 
Harnröhre am 17.; eine zehntägige Retention des Urins bis zur 
Nacht vom 27. auf den 28. Februar, die unter der Entleerung einer 
grossen Menge schleichend abgehenden Urins während mehrerer 
Stunden in Thambach ohne Steinabgang sich löste ; eine neue Re- 
tention und Kolik, bis in Gotha am 2. oder 3. März 6 Steine unter 
Führung eines bohnengrossen abgingen ; und sodann neuer Abgang 
von 2 Steinen nach der Rückkehr nach Wittenberg am 14. März. 
Nach dieser reichlichen Entleerung seines ,, Nierensteinbruches" ruhte 
das Steinleiden längere Jahre, doch nicht, wie Ratzeberger sagt, 
„für immer". Denn schon von 1538 an finden wir neue Be- 
lästigungen Luther's durch den Stein neben gleichzeitigen anderen 
Leiden erwähnt und am 18. Juli 1541 (pag. 97), am 14. Juli 
(pag. 98) und 26. August 1543 (pag. 99) ; sowie im Juni (pag. 101) 
und August 1545 (pag. 101) sind ebenso, zum Theil mit begleiten- 
den Knieschmerzen, Klagen Luther's über den Stein geführt, von 
denen erst im August 1545 die letzte Ladung abgegangen sein 
dürfte. 

Schon im 1. Abschnitte habe ich übrigens erwähnt, wie nur 
der schleichende Abgang des Urines es ermöglichte, dass die bei 
der Schmalkaldener AfPaire 1537 denAerzten sichtbar und fühlbar 
aufgetriebene und ausgedehnte Blase sich langsam zurückbilden 
konnte, ohne an Fähigkeit zun^ ungehinderten, ferneren selbstän- 
digen Uriniren Einbusse erlitten zu haben. 

Die Ursache, welche die Griessteine in den Nieren 1537 
lockerte, war jedenfalls das Fahren auf schlechten , wenigstens ge- 
frornen Wegen nach Schmalkalden. Auch mag der Lockerung der 
Steine , nach Beendigung des Fahrens , in Schmalkalden dadurch 
nicht entgegengewirkt worden sein , dass seine Betten noch feucht 
waren und deshalb seinen Körper erkühlten, und durch das Frösteln 
zur Zusammenziehung brachten. Die Retention des Urins ging 
nicht in Urämie (Blutvergiftung mit Urinsubstanzen) über, weil 
hier die Einklemmung von in die Blase gelangten Nierengries- 
steinen in der Harnröhre auftrat , und nicht von Haus aus Rück- 
stauung in die Nierer becken selbst stattfand. Von einem Bil- 
dungsfeliler der Nieren Luther's (eine Niere mit nur einem Harn- 
leiter (Ureter) ; zwei Nieren mit nur einem Harnleiter ; Hufeisenniere 
mit dergleichen) zu sprechen, ist der fehlenden Section wegen 
uns nicht erlaubt; meist aber wird Luther's linke Seite afficirt 
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genannt hinauf bis zum Ohre. Die wenig zu lobende Behandlung 
dieses Nierenleidens sehe man pag. 85 und 87. 

Als ein weiteres Symptom des Nierenleidens fasse ich bei Luther 
dessen so häufige gastrischen Leiden auf, die ja, cfr. Ebstein, 
sehr gewöhnliche Begleiter des ersteren sind. Sie erklären Tiel besser, 
als alle anderen Erklärungsversuche , den Umstand , dass Luther 
fast immer auf seinen Reisen , auch auf seinen Fussreisen , sich un- 
wohl befand. Man vergl. pag. 22, 35, 64 — 71. Jedenfalls fanden 
die Steine bei den Reisen eine Störung ihrer ruhigen Lage , und, 
ehe es noch zu Koliken kam, antwortete Luther's Körper mit 
gastrischen Leiden. Mit Recht hebt bei dem Coburger Aufenthalte 
Veit Dietrich hervor , dass er genau wisse, Luther habe bei seinem 
Magenleiden sicherlich keinen Diätfehler zuvor b^angen , worauf, 
80 wie auf den bei Reisen stattfindenden Wechsel in Diät, Viele 
und Luther selbst so gern diese Leiden geschoben haben ; Luther 
schob auch , als bei ihm die Coburger dyspeptischen Leiden noch 
lange nachklangen, die Entstehung derselben auf den schweren 
Wein in Coburg. 

Durch diese gastrischen Beschwerden wurde tlberhaupt Luther 
so diBponirt, dass er sich nur dann wohl befand, wenn er massig — 
in selbst von Melanchthon bewunderter Weise massig — lebte, und 
seine einfache gewohnte Art und Weise im Essen und Trinken strenge 
einhielt. Nur gewisse Weine und geiiisse Biere bekamen ihm; 
andere, zumal jxmge Biere und ungewohnte (vielleicht aromatischere) 
Weine, erzeugten sehr leicht bei ihm dyspeptische, katzenjammerähn- 
liche Beschwerden. Man vergl. pag. 75 drittes Alinea und pag. 42 
letztes Alinea. Das hat ihn, und mit grossem Unrecht, bei seineu 
Gegnern in den Ruf eines Trinkers gebracht, obwohl er viel weniger 
und nicht gewohnheitsgemäss trank, wie z. B. der ihm wenig freund- 
lich gesinnte Kaiser Carl V., wie viele Fürsten tmd die meisten Ritter 
seiner Zeit. Dabei ist nicht gesagt, dass er von ihm gut thuendem 
Weine nicht auch einmal einen tüchtigen , gut vertragenen Schluck 
ausnahmsweise beim heiteren Mahle (z. B. in der bekannten Aflaire 
mit Agricola) genommen habe. Aber, wenn man daraus Luther 
zum Trinker machen will, dann wird es wenig Nichttrinker auf der 
Welt geben. Er musste sich trösten und hat sich wohl auch ge- 
tröstet nach dem Sinne des ihm fälschlich ebenfalls zugeschriebenen 
alten Spruches: rWer niemals einen Rausch gehabt, der ist kein 
braver Mann." 

Neben und mit den Nierenleiden lief bei Luther deren ge- 
wöhnlicher Begleiter, die Gicht (nach damaligem Sprachgebrauch 
passio arthetica (pag. 93), wir würden schreiben: artetica^ und 
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wiederholter, selbst fieberhafter Kheamatismus einher 
(z. B. pag. 93/94). Die einzelnai Formen, an denen er in dieser 
Kichtung litt, waren: Knieschmerzen, Gonagra (Gicht in den Knie- 
kehlen, besonders stark am 1. Augast 1537 und noch im August 
1545) ; von dem Schenkel auf den Arm tiberspringende , oder in 
Ellenbogen und Achsel, selten auch rechts , auftretende Schmerzen, 
die aber besonders als linksseitige, ischiadische Schmerzen sich 
zeigen (pag. 93) und sich gern zu fieberhaften , sonstigen Leiden 
gesellen; heftiges Zahnreissen (Zahnfleischschmerzen, pag. 58). 

Selbst sein Fussgeschwür an der linken Tibia ge- 
hört mit hierher. Hieran litt er schon 1530 in Wittenberg vor 
seiner Abreise nach Coburg. Damals gab er sich Mtihe , es zu- 
zuheilen und scheint ihm dies auch gelungen zu sein , wenn auch 
mit dem Erfolge, darnach schwerer am Kopf zu leiden. 1541 
bricht es wieder einmal und mit Erleichterung des Kopfes auf 
(pag. 95\ Dennoch lässt er es wieder zuheilen, bis Ratzeberger 
ihm die Anlegung eines Fontanelles rieth, das er auch bis zu seiner 
letzten Heise nach Eisleben offen hielt und erst auf der Reise zu- 
heilen Hess (27. November 1543, pag. 102). 

Ausser dem Nierenleiden und der Gicht litt Luther weiter an 
Hämorrhoiden, die seit 1528 (pag. 61/62) fluid wurde*n, und 
deren Fluss er ja nicht zu stillen räth , da er eine wahrhaftige 
„gtildene Ader^ sei. Manche Autoren sprechen hier fälschlich von 
rother Ruhr. Ob sie regelmässig fluid blieben, oder schwanden, 
ist nicht aus den späteren Berichten zu ersehen. Er scheint sich 
fast ein ganzes Jahr sehr wohl befunden zu haben. Auch zu ihnen 
hat Luther wohl durch sein Klosterleben den ersten Grund gelegt 
(vergl. das über Gelehrtenunart Gesagte). Dadurch hatte er — 
wenn er nicht etwa von Haus aus dazu neigte — sich wahrschein- 
lich die Neigung zu Verstopfung erworben , die am empfindlichsten 
für ihn auf der Wartburg 1521 (pag. 37 — 40) auftrat, und vom 
Juni bis October (pag. 40) dauerte. Später hielt er den Leib 
offen durch Aloepillen , durch frische Erdbeeren und Weintrauben, 
durch am Morgen genossene Butter, und vor Allem durch das Bier, 
nach ihm das beste Urin treibende (daher gut für ihn bei seinem 
Nierenleiden) und Stuhl befördernde Mittel , wie wir in Briefen an 
Käthen und an Andere lesen. 

Ich will hier gleich die Klagen Luther's über sein Kopf- 
leiden anfügen, die in der That geringer gewesen zu sein scheinen, 
wenn das Fussgeschwür offen war und mit der Zeit des Fontanell- 
tragens zurücktraten ; dagegen bei Verstopfung ärger geworden 
zu sein scheinen , zumal , wenn er , wie auf der Wartburg , sich 

Küobenmeister, Luther 's Krankeikgetob. ^ 
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bnuinroth im Gesicht pressen mnsste, und er Einrisse im After 
beim Stohlgehen bekam, ol^leich jene bei der Sommerdiarrhöe auf 
Coburg audi nicht fehlten. Der Blntrerlnst dorch die Hämorrhoiden, 
der ihm äusserst angenehm war, minderte dieKopfcongestionen bios 
auf Tage. Diese Kopfleiden kehrten Insserst häofig wieder; er 
beschreibt sie als heftiges Drücken , Saosen, Brausen , ähnlich dem 
eines Flusses , dem Greräusch Ton WindmOhlenflOgeln , oder als ob 
ein Wind durch den Kopf führe , donnerähnlich und überhaupt als 
Tumult im Kopfe , der zuweUen so stark wurde , dass er in gleich- 
fidls die Nachtruhe störenden Schwindel, ja selbst in Ohnmacht 
verfiel. Die heftigste und längste Attaque dieser Art ist wohl die 
vom Juli 1527 (pag. 54/56), die sich (pag. 56) durch einen heftigen 
Weinkrampf löste; ein Beweis, dass wir es mehr npit nervösem, 
als congestionellem Kopfweh bei allen diesen Kopfleiden Luther s 
zu thun haben. Dieses Kopfweh war aber auch nicht durch Diät- 
fehler (Magenverderben) bedingt , wie wir aus Dietrich Yeit's Be- 
merkung , dass bei den Coburger Kopfleiden Diätfehler nicht vor- 
gelegen hätten, wissen (pag. 67). Bei dieser Attaque war er auch 
sehr empfindlich gegen das brennende Licht, und konnte dabei nicht 
lesen u. s. w. £r wurde durch jene unlustig und unfähig zur Arbeit, 
fing an über Abnahme der Kräfte, Ermüdung, sowie über schlechten, 
durch allerhand Träume gestörten Schlaf und alpdruckähnliche 
Erscheinungen zu klagen und sich nach dem Tode zu sehnen. 
Endlich wird erwähnt , dass diese Kopfleiden so ausarteten , dass 
sie ihn in's Bette trieben , und Herzschwäche auftrat , so dass der 
Arzt — nach Beschauung des (wahrscheinlich katarrhalisch trüben, 
hamgrieshaltigen) Urins — meinte, Luther werde einer apoplek- 
tischen Attaque nicht entgehen. Nach den Ansichten der damaligen 
Zeit spricht er (pag. 54) von einem Blutcoagulum um die Präcordien. 
Erst der aufbrechende Fuss (sein Fluxus, im Yolksmunde Salzfluss) 
minderte 1532 dies heftige Leiden auf längere Zeit. Diese Kopf- 
leiden störten ihn sehr in seinem Berufe, bei den Predigten, Vor- 
lesungen imd Arbeiten , ja hielten ihn selbst von Reisen ab , ob- 
gleich ihm diese — abgerechnet von geringen gastrischen Leiden 
(cfr. Nierensteinleiden) — oft nicht so schlecht bekamen, da er von 
ihnen am Körper gekräftigt und dicker geworden meist heimkehrte. 
Li späterer Zeit und besonders auch nach der grossen Nierenstein- 
attaque treten übrigens diese Kopfleiden mehr zurück. 

Ein sehr gefährliches Kopfleiden wurde das pag. 96 erwähnte, 
aus dem Jahre 1541. Nachdem ihm erst am 6. Januar das Fuss- 
geschwür wieder, und am 24. Januar eine vereiternde Mandel, wie 
mir scheinen will , aufgebrochen war , und er sich bis gegen Ende 



131 

März leidlich wohl gefühlt hatte , scheint ihn ein fast grippenähn- 
licher *)f enorm fliessender Katarrh geplagt zu haben, der sich dann 
aufs linke Ohr besonders concentrirte, in welchem ein Abscess sich 
mit Erleichterung öffnete, während Eber (pag. 96/97) die Eröffnung 
aus beiden Ohren erfolgen lässt. Dieser Pmikt und die Dauer des 
Ausflusses bleiben unaufgeklärt. Die sogenannten rheumatischen. 
Schmerzen waren hier wohl mehr auf Rechnung der Entzündung 
um den Abscess , als auf ein Rheuma zu setzen. Dass er zu Ka- 
tarrhen und Husten geneigt war, sehen wir pag. 62 und litt er 
leicht dabei an Heiserkeit und Mandelaffection ; femer pag. 76. 
Intercurrirend war Luther^s Leiden an der Ruhr (pag. 92 — 94) 
1538 im Sommer, zu der sich Fieber und ischiadische Schmerzen 
gesellten , gegen die anfangs Kly stiere (ob aus Stärkmehl oder aus 
adstringirenden Medicamenten? ist nicht 2u sehen) erfolglos an- 
gewendet wurden und von der ein monatelanger Stuhlzwang (Tenes- 
mufl) zurückblieb. 

An Sommerdiarrhoe hatte er auch auf Coburg 1530 gelitten. 

Das würden Luther's hauptsächlichste Körperleiden gewesen 
sein, die eben so vielfach, als zum Theil chronisch waren. 

Während er , wie wir gesehen haben , sehr disponirt war zu 
rheumatischen und katarrhalischen, allgemein herrschenden Krank- 
heiten, waren er selbst und die Seinen immun gegen die von ihm 
medicinisch sehr gut beschriebene Pest, trotzdem er Pestkranke 
und Familien, in denen Pestkranke gestorben waren, in's Haus 
nahm. Nie zeigte er auch nur die geringste Furcht vor dieser 
Epi-, oder damals richtiger Pandemie. Eigenthümlich ist, dass er 
bei dem Bericht, dass er und seine Familie freiblieben, sich auf die 
veterinärärztlich so wichtige Thatsache bezog, dass er die fünf 
Schweine, die Käthe hielt , gleichsam die Abieiter für die Familie 
bilden lässt, als diese Thiere an der Pest stürzten. War dies ein all- 
gemeiner Erfahrungssatz ? War es eine biblische Reminiscenz an das 
Fahren des Teufels in die Säue ? Auch über die Furcht vor dem 
englischen Seh weisse macht er sich lustig, und meint. Viele 
curirten sich dies Leiden durch albernes , zu heisses Verhalten an ; 
man möge nur Muth haben und sich nicht in die Betten verkriechen 
(pag. 63). 

Li seinen letzten Lebensjahren trat Altersschwäche 
(Marasmus senilis) mit all ihren Beschwerden, zumal mit den Klagen 



*) Das Ende 1540 und 1541 Anfang herrschende Leiden pag. 95 dürfte 
wohl die damals herrschende Grippe gewesen sein, an der Viele erkrankten 
und Wenige starben. 

9» 
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des Alters über die Zeit and die Menschen sehr deutlich hervor, 
gleichzeitig mit der Furcht , dass , wenn er todt sein würde , der 
Krieg nnd Kampf der Seinen unter sich und mit den Gregnem her- 
einbrechen werde, wie auch geschah. 

Es bleibt noch übrig , ron den Ursachen und der Art seines 
T o d e 8 zu sprechen. 

Die A erste seiner Zeit hielten sein Schlnssleiden für einen CSar- 
diogmos and suchen den Grund Tom Auftreten dieses Leidens in der Auf- 
regung Luther*8 bei dem nicht ungefiLhrlichen Uebeigmng über die Saale 
bei der Winterreise nach Eisleben (Jan. 1546) , in seinem schon Tor der 
Beise üblen Befinden und grosser Schwache, in dem mehrmaligen Predigen 
in Elisleben (das letzte Mal drei Tage Tor seinem Tode) » in der guten Kost 
der g^rSflichen Küche, den geistigen Aufregungen dieser Tage (anfangs Kum- 
mer über Nichtgedeihen , dann Freude über das Gelingen der Versöhnung 
der Grafen), in der PrScordial- (nicht Herzens-) Angst, über die er klagt, und 
die ihn abwechselnd zwischen freien InterraUen und Attaquen ron Angst und 
Schwache, quShe. Dr. Arnold sucht die Hauptursache in dem klimak- 
terischen Altersjahre Luther's; Manlius in dem (heute nur geschichtlich 
noch verständlichen) Aufsteigen eines Humor in den Magen (wohl Tom 
unterdrückten Fussgeschwüre aus?). Alberti-Garmann liest Luther 
an einem Terderblichen und gewaltigen Brustkrampfmit plötzlicher, momen- 
taner, blitzgleicher Unterdrückung der Blutcirculation, besonders im Herzen, 
deren natürliche Folge schneller Tod sein musste, Andere ihn an 
krampfhaftem Asthma, an dem er für gewohnlich gelitten haben 
sollte, sterben. Für Letzteres aber findet sich kein Beweis in Luther^s und 
Anderer Aufzeichnungen. Nur einmal klagt er , obwohl er wiederholt an 
Katarrhen und Husten litt, über „kurzen Athem*' (pag. 58) in Folge der 
Jahreszeit. — Viele endlich sagen, gestützt auf S t a h T s Autorität, Luther 
sei an einer Pneumonia senilis (Lungenentzündung im Greisenalter) ge- 
storben , und stützen sich dabei auch auf den Frost , den Luther empfand, 
als er durch das Judendorf bei Eisleben ging und sich dann erhitzt auf den 
Wagen gesetzt hatte. Aber mit einer solchen Pneumonie würde er schwerlich 
noch mehrmals und bis drei Tage vor seinem Tode haben predigen können; 
auch spricht dagegen die Daner des Unwohlseins und die Fieberlosigkeit. 

Leider wird jede Ansicht, welche ausgesprochen wird, eine 
Hypothese bleiben , da die Section Luther's nicht gemacht worden 
ist. Mir scheinen folgende Momente besonders betont werden zu 
müssen : Im Allgemeinen hat man daran zu denken , dass Luther 
jedenfalls in Folge seines Nierensteinleidens und seines Alters, 
wenn auch diesem nach vielleicht etwas zu frühe , ein marastischer 
Greis geworden war. Femer litt er seit langen Jahren anSyncope- 
und Ohnmachts-ähnlichen AnfWen und grosser Erk&ltlichkeit , die 
bei seinem Nierenleiden auf rheumatischem Boden wurzelten. 
Jeden£ftlls holte er sich (pag. 105 — 106), durch Erhitzung imGrehen 
und Besteigen des Wagens in diesem Zustande eine rheumatische (Er- 
kältungskrankheit) seines Hauptes, die, aber vielleicht nur scheinbar, 
fieberlos war , und wobei er sich durch viermaliges Predigen noch 
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überanstrengte , so dass er beim vierten Male abbrechen musste. 
Dies geschah aber jedenfalls nicht in Folge von Lungenentzündung 
(Pneumonie), da er dann Husten hätte haben müssen und jedenfalls 
nicht predigen gekonnt hätte. An Asthma litt er nie nachweislich 
vorher , nur einmal wird Katarrh mit kurzem Athem in oberer 
Zeit erwähnt. In einem Asthmaanfalle, der ihn zufällig über- 
kommen , kann er auch nicht gestorben sein. Denn Asthmatiker 
können nicht, wie er gethan hat, am^l7. Februar herumgehen und 
«ich niederlegen ; sie werden zu aufrechter Stellung in Ruhe des 
Körpers (OrthopnoS) gezwungen. 

Luther starb jedenfalls an Ueberermattung im Allgemeinen 
und an einem Erlöschen der Herz- und Lungenthätigkeit in Folge 
seines Greisenzustandes, unterstützt von den Folgen seines Nieren- 
steinleidens. An Apoplexie, vielleicht an frühere capilläre, hat 
man dabei auch nicht zu denken ; denn dafür fehlen alle Beweise; 
nirgends beobachten wir eine Lähmung noch Unterdrückung seines 
Bewusstseins ; nur fürchteten seine Aerzte einmal einen Schlag- 
anfall. Er starb lebensmüde, körperlich untergraben, mit vollem 
Bewusstsein. Die Lebenslampe war eben abgebrannt. 

Wahrscheinlich litt er noch an einem Fettherzen, was bei 
einem ganz hageren Manne, der plötzlich sehr stark geworden war, 
nicht unwahrscheinlich sein , und seine früheren Schwächenanfälle, 
Ohnmächten und Sjncopen leicht erklären dürfte. Wenn wir 
etwas darüber wüssten , ob sein Ohrenfluss dauernd bis zum Tode 
blieb, oder völlig ausgeheilt war, würden wir gerade dieses Moment 
mit in Frage ziehen müssen. Aber hierüber mangeln die Berichte. 

Bei fehlender Section bleibt uns Nichts übrig , als die Haupt- 
todesursache in Marasmus senilis und Ueberanstrengung zu suchen. 

lieber Luther's Temperament uüd Charakter, die unter 
stetiger Erinnerung an seine zahlreichen Körperleiden, besonders 
das in den Nieren beurtheilt sein wollen, da in ihnen ein Haupt- 
grund seiner grossen Reizbarkeit belegen sein dürfte , ist kurz Fol- 
gendes zu sagen : 

Sein Temperament und geistiges Naturell war das Gemisch 
eines von Haus cholerischen und melancholischen. Das erstere 
wurde frühzeitig durch harte Erziehung Seiten der Lehrer und 
Aeltem, dann durch klösterliche Zucht, durch innere, geistige 
Glaubenskämpfe, durch angestrengte geistige Arbeiten und Fasten, 
sowie endlieh durch Körperkrankheiten abgestumpft und niederge- 
kämpft und machte, wenn das nicht gelang, gewaltsame Eruptionen 
selbst unter Poltern und Schimpfen, ging aber , wenn besiegt, leicht 
Über in den die Ermattung Luther's widerspiegelnden melancho- 
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lisehen Zustand, was um <o leiditer durch seine Ascetik und 
geist^ Zerkninchvn^ ^ef^^ert wurde. Am sebHmmsten brach 
die melancholische Stimmung ans, wenn er nicht predigen und lesen 
konnte, odo- tou seinoB nächsten Freunden, spater von seiner 
Familie getrennt war und dabei Ton kichter Kost und leichtem 
Trank al^ehen musste^ und luxuriosier zu leben und stärkere Weine 
zu trinken genöthigt war. wihrend gkichzeitig geistige Kampfe 
ihn aufiregien. So ging es ihm auf der Wartburg, so auf der Yeste 
Coburg. Hier artete seine Melancholie, unterstfilzl durch das mono- 
tmie Dohlengekrtchze, in wirkliches Heimweh, Nostalgie, aus. Was 
ihm die Musik hi er gegen leistete, wie er sidk sl^s wohl befiuid bei 
ein£Mhem Essen und einfacherem Biere, sehe man besonders auf 
p«g. 110 %. 

Nicht immer sind Choleriker sehr fleiflage Menschen , sind sie 
es aber, so sind sie, ich mochte sagoi, cholerisch flossig, wie Luther 
es war, weil er den Beruf in sich MiHe , die Schwichen und Miss- 
bräuche seiner Zeit auf religiösem Grebiete zu refmniren, weil 
er sich fttr berufen und auserwihlt zum Reformator, für ein refor- 
matorisches Werkzeug Gottes hielt. UnTerrnckt sein Ziel im Auge 
behaltend, stemmte er sich ebenso cholerisch gegen alle feindlichen 
Anfechtungen. Als er reformiren wollte , sah er, dass er zuerst bei 
sich selbst beginnen müsse, und so trieb ihn sein cholerisches 
Temperament hinein in die selbstquälerischste Ascetik , die, um mit 
Walesrode zu reden, der da sagt : 

«Niemand kann sich der Zeit erwehren, 
Jeder muss auf den Gotzenahiren, 
Die sie errichtet, sein Opfer bringen!' 

den Glaubensrichtnngen seiner Zeit folgte. Anfangs suchte er 
sein Seelenbeil in kirchlichen Aeusserlichkeiten : „Beten, Fasten 
und KQrperabhärtnng'' , die durch ihre Uebertreibungen seinen 
Körper schwächten und zerrütteten , sowie in religiösen Schwärme- 
reien und Giaubensansichten. „Eben erst hatten*^ , wie Baas 1. c. 
pag. 354 sagt, ,.die im eben abgelaufenen 15. Jahrhundert epidemisch 
herrschenden (religiösen) Wahnsinnsformen Ton der Strasse sich in 
die Familie zurückgezogen, um hier (mit dem Beginn des 16. Jahr- 
hunderts) zu schwinden." Aber noch klang allzulaut in Luther^s 
Zeit der Glaube an den leibhaftigen Teufel, an Dämonen und 
Hexen herüber , als dass Luther sich tou Alledem zugleich hätte 
frei zu machen vermocht. Die inneren Kämpfe , „die zur Wahr- 
heit durch Zweifel fuhren'' , konnten Luthem ebenso wenig in 
seinem Entwicklungsgange erspart werden, als den grössten 
Theologen vor und nach ihm. Wenn er auch Manches wegwarf. 
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Alles konnte er nicht wegwerfen. Und so blieb ihm von jenen ge- 
nannten flberspannten Zeitrichtungen der Glaube an den leib- 
haftigen Teufel und dessen Versuchungen. Letztere nennt er seine 
Tentationes. Sie sind nichts als der Beweis seiner anfänglichen^ 
inneren Unfertigkeit im Glauben und des inneren Glaubenszwie- 
spaltes, die er, sie personificirend, wie den Teufel selbst, als Thatig- 
keiten seines Teufels betrachtet , ohne zu bedenken , dass sie beim 
religiösen Kampfe tiefer Denker aller Zeiten auf religiösem Gebiete 
anfangs kommen , und um so mehr kommen mussten , je mehr er 
die Widerstandskraft seines Körpers durch übertriebene Benach- 
theiligung an dessen Gesundheit durch Beten und Fasten und durch 
Nichtbeachtung der als Krankheiten warnenden Mahnrufe dieses 
Körpers herabsetzte. ELleine, geringe Theologen mit Cadaver- 
Glauben und Gehorsam werden nicht in solche Verlegenheiten 
kommen, aber auch die inneren, nach der allgemeinen Zeitrichtung 
wechselnden Kämpfe der grossen Theologen in ihrem früheren Leben 
nicht verstehen , noch zu beurtheilen vermögen. Manche syncop- 
tische Anfalle , Schwindel und Kopfleiden Luther^s sind nichts als 
Krankheitssymptome (cfr. supra) des Körpers, verstärkt durch die 
geistige Ueberarbeitung und durch übertriebene religiöse Ascetik. 

Als endlich Luther mit sich mehr im Klaren war, als er 
wusste , dass er und w i e er reformiren wollte , schwanden jene 
Versuchungen , die gleichsam nur die Vorläufer in seinem Refor- 
mationswerke waren. Und nachdem er nun Keformator geworden 
und sich als solcher fühlte, dann traten nicht nur die schönen Seiten 
des Reformators, als da sind die Freude am Reformationswerke 
selbst, das Gefühl des Berufenseins dazu, der freudige Kampf gegen 
Gefahren , die überzeugende Kraft der Rede in Wort und Schrift, 
die Energie und Ausdauer in der Arbeit, die Verachtung der Hinder- 
nisse, sondern auch alle jene Schwächen hervor, die die krankhafte 
Seite im Leben grosser Reformatoren bilden, und um so energischer 
und härter hervortreten , je cholerischer das Temperament, je ener- 
gischer der Wille , die Thatkraft und das Zielbewusstsein des Re- 
formators ist. 

Diese krankhafte Seite, die ich den morbus reformatorius oder 
richtiger die Reformatoren- Krankheit genannt habe , g^ebt sich zu 
erkennen, durch ein heftiges und rücksichtsloses, in der Form selbst 
anstössiges Bekämpfen der Gegner , deren Ansichten , wie sie vom 
Reformator getadelt, ebenso rücksichtslos verachtet, und als geistige 
Thorheiten angesehen werden; durch einen colossalen Eigensinn 
im Verfolgen des Angestrebten ; durch aufreibende Thätigkeit für 
Erlangung des vorgesteckten Zieles. Sie wirken um so schlimmer. 
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wenn das an sich aufgeregte GemÜth des Reformators noch , wie 
Agricola sagt, an einer gewissen Leichtgläubigkeit leidet, die in 
Folge häufiger Täuschungen leicht in Misstrauen umschlägt und e» 
an einer gewissen Selbstbeherrschung fehlen lässt, in Folge deren 
das betreffende GemÜth, gleich einer electrischen geistigen Batterie^ 
sich durch Schläge des Schimpfens und Poltems entladet und sich 
scheinbare Euhe schafft. Selbstverständlich hält hierbei der 
kräftigste Körper nicht aus, ohne „todtmüde^ zu werden; der Re- 
formator fängt an über diese Todtmüdigkeit wiederholt Anderen 
gegenüber zu klagen. Die fortdauernden Bekämpfungen der Gegner 
halten sein Hirn in immer erneuter Thätigkeit und Aufregung; 
das stete neue Bemühen, die Gegner zu schlagen, macht ihn immer 
gereizter und unverträglicher ; die Nerven beantworten den Kampf 
mit allerhand Neuralgieen in den verschiedensten Körperregionen, 
und, wenn daselbt sonst körperliche Leiden vorliegen, in gewissen 
besonderen Körperprovinzen , die an sich schon kränkeln und mit 
ihnen iu Connex stehen; der geringste Widerspruch erhitzt den 
Reformator und macht ihn immer unverträglicher und härter. Man 
gehe das Leben grosser Reformatoren auf wissenschaftlichem und 
politischem Gebiete von alter bis auf die neueste Zeit durch und 
man wird bestätigt finden , was ich hier sagte. Aber ebendeshalb 
sollte man auch an die Beurtheilung solcher seltener Männer und 
Reformatoren nur herangehen mit döm festen Willen, die an- 
gedeuteten Erfahrungen und Beobachtungen psychologisch zu ver- 
werthen; man sollte nicht, wie Luthem gegenüber, von einem 
„kleineren, geringeren Bruder, einem frater minor, oder wie sie ja 
auch heissen, einem Minoriten", dem Dr. theol. P. Biiino Schön in 
Wien in sehr unselbständiger Nachahmung des Pamphletes eines 
Dr. Puschmann dem Richard Wagner gegenüber geschehen ist, diese 
Erfahrungen dafür zu der Behauptung verwenden, dass der be- 
treffende Reformator ein „Verrückter" war. 

Falls die vorstehenden Bemerkungen über Luther's somatische 
Krankheiten Anklang finden sollten , werde ich eingehend später 
die psychischen Zustände Luther's und Schön's Angriffe gegen ihn 
in dieser Richtung näher nach den Quellen beleuchten. Hier will 
ich blos Eines zur Zeit hervorheben. Man kann wohl kaum als 
nunmehr emeritirter Geistlicher einer Irrenanstalt, welcher P. Schön 
ist , in einer solchen die Mittel und Fähigkeit sich erworben haben, 
grosse Reformatoren und Denker, wie Luther, zu beurtheilen. Be- 
quem ist es von pfäffischem Standpunkte — und es scheint daa 
Manöver einem belgischen Bischöfe gegenüber jetzt nachgeahmt 
werden zu sollen — den reformirenden Gegner als „geistesgestört"^ 
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hinzustellen: aber überzeugen wird man mit solchem Gerede 
ernstere Männer nicht. Wenn doch Deutschland noch öfter, als 
es geschehen , grosse Reformatoren vom Schlage Luther's erzeugt 
hätte und erzeugte, sie wttrden keinem Gebiete der Kunst, Wissen- 
schaft und Politik, vielleicht auch nicht dem der Religion schaden : 
Deutschland aber wird einem scheelsüchtigen Minoriten und seinen 
etwaigen Freunden zum Trotz , in Luther den Ruhm und den Stolz 
des Vaterlandes erblicken und ihn gewiss nur um so mehr ehren 
und bewundem, wenn es sieht, was dieser körperlich schwer leidende 
Mann Grosses auf geistigem Gebiete schuf, und überzeugt sein, dass 
zu solcher Schöpfung der Vollbesitz geistiger Kraft und Gesundheit 
gehört. 
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